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  Ich hasse ihn, dachte er und zündete sich eine Zigarre an. Er nahm einen Zug und blies den Rauch in den Himmel. Dann blickte er die Böschung hinunter aufs Wasser. Wie schön es auf Björkö war. Er liebte diese Insel. Was für ein schöner Name und was für eine schöne Geschichte: Die Wikinger waren schon hier. Mutige Männer. Stolze Schweden. Von all den Bezeichnungen, die man den Wikingern gegeben hatte, gefiel ihm »schreckliche Wölfe« am besten. Er lächelte. Schrecklich ist gut. Und Wölfe haben etwas Wildes. Er nahm noch einen Zug von seiner Zigarre. Ich hasse ihn, diesen deutschen Dreckskerl, dachte er. Und ich liebe Göri …


  Sein Gedanke wurde unterbrochen von einem Geräusch, einem Zischen hinter seinem Rücken, das immer näher kam und immer lauter wurde. Er drehte sich um. Was ist das? In diesem Augenblick schlug etwas in sein rechtes Auge ein und durchbohrte seinen Schädel. Die Wucht des Aufpralls riss ihn von den Beinen, er fiel den Abhang hinunter, sein Körper überschlug sich und blieb am Rande des Wassers liegen, das er kurz zuvor bewundert hatte.
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  KOMMISSAR KODI BLOM HATTE eine Rasierklinge in der Hand. Er stand vor dem Spiegel und überlegte, ob er seine Koteletten abnehmen sollte. Er liebte Koteletten, weil sie ihn an die Siebzigerjahre erinnerten: Die Männer trugen mächtige Koteletten, breite Krawatten und Hemden mit Kragen, die so groß waren wie die Tragflächen von Flugzeugen. Blom dachte an seinen Onkel Lars, der früher eine Hornbrille getragen hatte, eine Tolle wie die Leningrad Cowboys, weite Schlaghosen und lange Koteletten die gesamte Wange hinab. Onkel Lars war Steuerberater.


  Leider standen Blom Koteletten nicht. Er hatte einen großen Kopf, und wenn er sich Koteletten wachsen ließ, dann sah es aus, als klebten Streichhölzer an seinen Wangen. Blom betrachtete sein Spiegelbild. Ich bin nicht mehr jung, dachte er. Ich bin 43 und sehe auch so aus. Ich habe die ersten grauen Haare im Bart und in den Koteletten. Ich habe Falten und ein paar Kilo zu viel, ein paar bloß, aber immerhin. Meine Mundwinkel hängen nach unten. Vielleicht sollte ich wieder mehr lachen. »I can’t be satisfied«, sang Muddy Waters aus dem CD-Spieler, den Blom im Bad deponiert hatte. Das passte, auch wenn Muddy Waters wegen etwas anderem unzufrieden war. Ich stecke in der Midlife-Crisis. Und mir stehen Koteletten nicht.


  Seufzend setzte Blom die Rasierklinge an der rechten Wange an. Als die Haare ins Waschbecken rieselten, klingelte sein Handy, das er auf die Waschmaschine in dem engen Bad gelegt hatte. Eva Pelle war dran, seine Kollegin. In der Stockholmer Nervenheilanstalt Långbro sei ein Mann tot aufgefunden worden. Er trage die Uniform von Hermann Göring – und sein Körper sei ausgestopft.


  »Ausgestopft!«, rief Blom.


  »Ja, der Kopf ist noch echt, aber der Rest ist ausgestopft«, sagte Eva Pelle.


  »Ich komme.«


  Blom warf die Rasierklinge ins Waschbecken, zog Hose und Jacke über, griff sich das Handy, schlüpfte im Flur in die Schuhe und stürzte aus dem Haus. Mit der Kotelette auf der linken Wange und einer blanken rechten Wange setzte er sich ins Auto und fuhr hinaus in den Süden von Stockholm, nach Älvsjö zur Nervenheilanstalt Långbro. Es war Samstagmorgen, 11 Uhr. Am frühen Nachmittag würde sein Verein spielen, die Wolverhampton Wanderers. TV4 würde das Spiel übertragen, aber Blom würde es nicht sehen können. Er war wütend. Andererseits: Was für ein Toter! Ein ausgestopfter Göring!


  Auf der E4 war wenig los, sodass Blom in Ruhe über den Toten nachdenken konnte. Dieser ausgestopfte Göring erinnerte ihn an einen anderen kuriosen Fall: Der Rentner Lennart Hagberg hatte sich in seinem Apartment in Uppsala einen Porno angeschaut und sich gleichzeitig an eine selbstgebastelte Sex-Maschine angeschlossen. Er hatte Elektroden an seinen Penis geklebt und den Trafo hochgedreht. Zur gleichen Zeit ging in der Bank gegenüber wegen eines Einbruchs der Alarm los. Durch einen technischen Defekt entstand eine immense Aufladung der Stromkreise in diesem Stadtviertel. An die technischen Details konnte sich Blom nicht mehr erinnern. Jedenfalls starb der Rentner mit dem Schwanz am Trafo an einem heftigen Stromschlag. Weil die Polizei zunächst einen Mord nicht ausschließen konnte – immerhin war Lennart Hagberg ein reicher Mann –, war Kodi Blom von der Stockholmer Mordkommission beauftragt worden, den Fall zu übernehmen. Er hatte ihn rasch gelöst, denn er fand in Hagbergs Unterlagen eine Zeichnung der selbstgebastelten Penis-Trafo-Maschine. Blom hatte den Bauplan damals »Anleitung zum Glücklichsein« genannt.


  Eva Pelle stand am Eingangstor der Nervenheilanstalt, als Blom seinen alten Saab 900 etwas umständlich rangierte und auf dem Parkplatz abstellte. Eva Pelle war vor einigen Jahren von Nordschweden nach Stockholm gekommen. Sie war Mitte dreißig, blond, groß, gut trainiert und schlau. Blom mochte sie, weil sie Humor hatte. Kürzlich hatte er ihr erzählt, dass sein kleiner, kurzsichtiger Neffe neuerdings mit Brille schlafe, damit er seine Träume besser sehen könne. Eva hatte schallend gelacht.


  »Er liegt hier drin«, sagte sie und zeigte auf einen kleinen, hellblau getünchten Abstellraum rechts neben dem Eingang. »Jerker kümmert sich um ihn.«


  Jerker Johansson war der Kriminaltechniker der Stockholmer Mordkommission. Ein dünner Mann Ende fünfzig, wortkarg, aber fast immer freundlich und sehr intelligent. Blom bewunderte die Ausgeglichenheit des Kriminaltechnikers. Nie jammerte er. Nie nörgelte er. Nie sprach er schlecht über Kollegen. In seiner Freizeit betreute er behinderte Kinder und ging mit seiner Frau ins Theater. Blom hatte sich oft gedacht: Wo ist deine dunkle Seite, Jerker? Wo sind deine trüben Gedanken?


  Johansson beugte sich über den Toten und betrachtete den Hals. Zwischen einem verstopften Staubsauger, der aussah wie eine Anaconda, die ein Kalb verschluckt hatte, und den frischen Bettlaken für die Patienten lag ein Mann in einer weißen Uniform auf dem Rücken wie ein Käfer. Die Uniform sei der von Hermann Göring nachempfunden, sagte Eva zu Kodi Blom: goldene Schulterklappen, ein eisernes Kreuz am Kragen, zwölf goldene Knöpfe auf dem weißen Oberteil, weiße Hose. Der Kragen war so hoch geschlagen, dass man den Hals nicht sehen konnte. Sein Gesicht war bleich und er trug eine Klappe über dem rechten Auge.


  »Kodi«, sagte Jerker Johansson.


  »Ja?«


  »Zieh dir Handschuhe an und berühr den Körper. Aber sieh nicht hinter den Uniformkragen oder die Augenklappe.«


  Blom drückte gegen den dicken Bauch des Toten. Er war steinhart.


  »Man hat ihn mit Rosshaar und Sägespänen ausgestopft – eine Technik, die nur noch selten angewendet wird«, sagte Jerker Johansson. »Aber der Kopf auf dem ausgestopften Körper ist echt – er wurde am Hals angenäht.«


  Blom wurde übel.


  »Wenigstens kann man ihn identifizieren, weil der Kopf noch dran ist«, sagte er dann. »Kennt ihn jemand?«


  »Nein, er gehört nicht zur Klinik, weder zum Personal noch zu den Patienten«, erwiderte Eva.


  »Und warum trägt er eine Augenklappe? Göring hatte meines Wissens keine.«


  »Weil es kein rechtes Auge mehr gibt«, antwortete Eva.


  »Es gibt nur ein riesiges Loch«, fügte Jerker Johansson hinzu, »als hätte ihm jemand einen Speer ins Auge gerammt.«


  Blom starrte auf die Augenklappe.


  »Wer hat ihn gefunden?«, fragte er dann.


  »Der Hausmeister«, erwiderte Eva. »Er steht dahinten.«


  Blom schaute zum Hausmeister hinüber. Der grauhaarige, schwerfällige Mann hielt einen weißen Strohhut auf Gürtelhöhe in den Händen. Er drehte ihn etwas verlegen. Mal blickte er zu Boden, mal schaute er schüchtern zu den Polizisten herüber. Blom zog Eva Pelle zur Seite, sodass sie ungestört sprechen konnten.


  »Wie heißt er? Hat er etwas Wichtiges gesagt?«


  »Sein Name ist Gunnar Samuelsson, er ist 61 Jahre alt, wohnt in der Birger-Jarls-Gatan in Huddinge, ist verwitwet, hat einen Sohn, ist seit 42 Jahren Hausmeister und träumt davon, dienstältester Hausmeister Schwedens zu werden.«


  »Ist das dein Ernst?«


  »Hat er gesagt.«


  »Wer hält den Rekord?«


  Eva schaute auf ihre Notizen. »Erland Nilsson, 73 Jahre alt, Hausmeister an einer Schule in Uddevalla, seit 56 Jahren im Dienst, topfit.«


  »Das hast du aufgeschrieben?«


  »Nur für dich, Kodi.« Sie lächelte ihn an. Blom reagierte nicht darauf.


  »Hat er sonst noch was gesagt?«


  Eva blätterte in ihren Aufzeichnungen.


  »Nur dass er den Mann heute Morgen um halb elf gefunden und dann gleich die Armee-Zentrale angerufen hat«, erwiderte sie. »Die Nummer hatte er gespeichert, weil sein Sohn Berufssoldat ist.«


  »Warum hat er bei der Armee angerufen?«


  »Wegen der Uniform.«


  Blom war fassungslos.


  »Hätte der Hausmeister den Mord beim Fußballverband gemeldet, wenn der Tote ein Trikot von Zlatan Ibrahimovic getragen hätte? Oder bei der nächstbesten Bäckerei, wenn der Tote ein Brot in der Hand gehalten hätte? Oder beim Verband für Witwen mit Gehörschaden, wenn …«


  »Die Armee hat daraufhin bei uns angerufen«, unterbrach ihn Eva. Dann wandte sie sich wieder dem Toten zu.


  »Dass der Tote die Uniform von Göring trägt, hat mir der Oberarzt der Anstalt gesagt. Er ist relativ alt und interessiert sich für das Dritte Reich. Er hat mir auch gesagt, dass Hitler Verdauungsprobleme hatte und einen zu hohen Blutdruck. Es gibt sogar ein Buch, in dem es nur um Hitlers Gesundheit geht, welchen Blutdruck er an welchem Tag zu welcher Stunde hatte. Meistens war er zu hoch – vielleicht ist Hitler immer mit rotem Kopf herumgelaufen, man kennt ja nur die schwarz-weißen Fotos und Filme. Und dass er Leinsamen aß und viele Torten, und dass er sehr kräftig war, als er nach seinem gescheiterten Putschversuch 1923 in Haft gesessen hat. 85 Kilo soll er da gewogen haben, hat der Oberarzt erzählt. Außerdem hat er gesagt, dass es nicht viele Exemplare dieses Buches über Hitlers Gesundheit gibt. In der Bibliothek der Universität in München stand eines, aber da haben Studenten ein kreisrundes Loch hineingeschnitten und darin eine Torte versenkt, bevor sie das Buch wieder in das Regal zurückgestellt haben. Die Uni musste das Buch dann wegschmeißen.«


  Blom stand vor dem Toten und wirkte, als habe er Eva Pelle gar nicht zugehört. Dann fragte er: »Kannst du dir vorstellen, warum der Mann ausgestopft worden ist?«


  »Vielleicht weil Göring ein Schwein war. Wildschweine werden auch ausgestopft.«


  »Nicht schlecht. Aber falsch, glaube ich. Zweiter Versuch?«


  Eva zuckte mit den Schultern.


  »Göring war sehr dick«, sagte Blom. »Der Mann, der hier liegt, war nicht dick. Er hat eingefallene Wangen, eine schmale Kopfform, einen – soweit ich sehen kann – dünnen Halsansatz. Der Mann wurde mit so viel Material ausgestopft, damit er dick aussieht – so dick wie Göring. Oder er soll wenigstens an ihn erinnern. Die Frage ist: Was soll damit demonstriert werden? Bleib hier bei Jerker, kümmer dich um die technischen Dinge, ich mache die Befragungen, wir treffen uns danach zur Besprechung im Polizeirevier. Ich benachrichtige die Kollegen.«


  Blom stand noch eine Weile vor dem Toten und prägte sich sein Gesicht ein, soweit es zu erkennen war. Dann sah er sich in der Abstellkammer um, bevor er schließlich durch die ganze Anstalt ging. Er machte das immer so. Vieles blieb hängen, weil er ein fotografisches Gedächtnis hatte. Am Ende führte meist irgendeine Kleinigkeit dazu, dass er den Fall löste. Er befragte Ärzte und Schwestern, doch keiner hatte etwas gesehen oder bemerkt. Es blieb ein Rätsel, wie die Leiche unbemerkt in die Anstalt gelangen konnte. Keine Tür war aufgebrochen worden, dem Pförtner war nichts aufgefallen. Möglicherweise hatte jemand vom Personal ein Fenster offen gelassen und scheute sich nun, dies zuzugeben. Schließlich fuhr Blom zurück nach Stockholm.


  Das Polizeipräsidium lag in Kungsholmen, einem Stadtteil mitten in Stockholm. Das berühmte Stadshuset, in dem die Nobelpreise verliehen werden, und das Rathaus befanden sich hier, außerdem die Redaktionen der großen Zeitungen Dagens Nyheter, Svenska Dagbladet und Aftonbladet. Das Büro des antirassistischen Magazins Expo, das Stieg Larsson gegründet hatte, war ebenfalls gleich ums Eck.


  Blom liebte Kungsholmen. Er ging oft am Ufer des Mälarsees spazieren. Einmal hatte er dabei den alten Skihelden Ingemar Stenmark gesehen, der mit seinem Hund unterwegs war und für sein Alter sehr gut aussah. Braungebrannt. Sehr schlank. Blom hatte den Bauch eingezogen, als er Stenmark und den Hund passierte.


  Gleich neben dem Polizeipräsidium, im Kronobergsgefängnis, war der Mörder der schwedischen Außenministerin Anna Lindh eingesperrt, bevor ihm der Prozess gemacht wurde. Blom saß im Publikum, als Mijailo Mijailović vor Gericht stand. Er hatte zu den Polizisten gehört, die Mijailović in der Untersuchungshaft bewacht hatten. Das ganze Land war damals in Aufruhr, denn Anna Lindh war eine der beliebtesten Politikerinnen Schwedens gewesen, sie sollte bald als Nachfolgerin von Göran Persson Regierungschefin werden. Sie hatte zwei kleine Jungs, die nun als Halbwaisen aufwachsen mussten. Alle hassten Mijailović. Im Prozess ging es vor allem darum, ob er schuldfähig war. Eine Szene vor Gericht bescherte Blom noch heute, zehn Jahre später, eine Gänsehaut: der Moment, als die Zeugin Eva Franchell den Gerichtssaal betreten hatte. Franchell war mit Anna Lindh eng befreundet gewesen, sie stand neben ihr, als Mijailović der Außenministerin im Kaufhaus das Messer in den Bauch rammte. Als Franchell nun Mijailović im Gerichtssaal erblickte, riss es ihr förmlich das Gesicht zur Seite vor Abscheu und Schmerz. Kodi Blom würde diese Szene nie mehr vergessen.


  Zurück im Polizeirevier setzte er sich vor seinen Computer und suchte nach Informationen über die rechte Szene in Schweden, und über Hermann Göring. Außerdem rief er Nisse Wendt an, den Rechtsextremismus-Experten der Stockholmer Polizei. Schon mehrmals hatten die beiden zusammengearbeitet. Wendt versprach, sofort vorbeizukommen.


  Im Sommer ist nicht nur das Polizeipräsidium, sondern ganz Stockholm leer gefegt und halb Schweden lahmgelegt. Alle machten ausgiebig Urlaub in ihren Sommerhäuschen oder auf Booten. Kodi Blom wusste nicht, wie viele Polizisten Sommerhäuschen oder Boote besaßen, doch es mussten sehr viele sein, denn kürzlich hatte er im Svenska Dagbladet gelesen, dass zwei Drittel aller Polizeistationen im Bezirk Stockholm im Sommer für sechs bis acht Wochen schließen. Von den übrigen haben manche auch noch eingeschränkte Öffnungszeiten. »Bestohlene Touristen werden gebeten, sich zur Beruhigung ihrer Nerven an Touristenbüros statt an die Polizei zu wenden«, schrieb die Zeitung. Manchmal fühlte sich Blom sehr fremd in seinem Land. Die Mordkommission, die sich mit dem Göring-Fall befasste, war an diesem Samstagnachmittag dennoch vollzählig.


  Neben Blom saß Hauptkommissar Anker Karlsson, ein ruhiger, gesetzter Polizist, der die Mordkommission leitete. Blom mochte Karlsson, denn er hatte Grundsätze. Es mochten nicht die gleichen sein, die Blom hatte, aber das war nicht wichtig. Der Hauptkommissar war älter, konservativer, bodenständiger und weniger anfällig als Blom. Er war seit fast vierzig Jahren glücklich verheiratet. Wenigstens sagte er das. Und er hatte zwei erwachsene Kinder. Karlsson war beinahe so ausgeglichen wie Jerker Johansson, der etwa genauso alt war wie Karlsson. Vielleicht lag es am Geburtsjahr, dass diese Männer eher in sich ruhten, dachte Blom. Ist es eine ganz andere, unaufgeregtere Generation als meine? Weil sie in einem anderen Schweden aufgewachsen ist? In einem, das solidarischer war? Sicherer? Nur einen deutlichen Unterschied gab es zwischen Anker Karlsson und Jerker Johansson: Karlsson war ehrgeizig. Er wollte Chef werden und er war es geworden. Er war geradlinig und ehrlich, wenn ihm etwas fehlte, dann war es Fantasie. Bei der Mordkommission in Stockholm hielt Anker Karlsson den Laden zusammen und Kodi Blom löste die Fälle.


  Außerdem waren noch Jerker Johansson, Malin Landström und Jesper Leno im Raum. Leno war Mitte fünfzig, hatte viel Geld bei Sportwetten verloren und war gerade dabei, wieder auf die Beine zu kommen. Weil er seine Spielsucht über Jahre hinweg nicht in den Griff gekriegt hatte, war seine Frau gegangen und er lebte nun allein. Ihre beiden Töchter waren erwachsen und gingen ihre eigenen Wege. Leno war manchmal etwas ruppig, aber im Grunde liebenswert und bereit, alles für die Ermittlergruppe zu tun. Außerdem erzählte er gerne Witze.


  Malin Landström war eine junge Polizistin, die im vergangenen Jahr von Östersund nach Stockholm gekommen war. Blom konnte nicht viel mit ihr anfangen. Sie war eifrig und immer darauf bedacht, die Regeln einzuhalten. Eine Streberin. Nur eine Tatsache machte Blom Hoffnung, dass Malin Landström nicht völlig steif und ernsthaft war: Sie hatte einmal gesagt, sie sei unter anderem deshalb Polizistin geworden, weil sie unbedingt wollte, dass die schwedische Polizei bessere Leute habe als Kling und Klang, die Dorfpolizisten bei Pippi Langstrumpf. Blom wusste nicht, wie ernst sie das meinte, aber er hatte ihr damals entgegnet, sie solle nicht zu hart urteilen über Kling und Klang. Es sei schließlich verdammt schwer, gerissene Gauner wie Donner Karlsson zu fassen.


  Eva Pelle eröffnete die Sitzung und sagte, dass der Mann vermutlich durch einen Speer getötet worden sei; man müsse die genaueren Untersuchungen aber noch abwarten. Blom ergänzte, dass es keine Zeugen gebe, dass niemand etwas gehört habe, dass der Hausmeister den Mann gefunden hatte und dass keiner wisse, wer das Opfer sei. Er schlug vor, das Foto des Toten mit der Augenklappe an die Medien zu geben.


  »Ich habe mit einem Taxidermisten geredet«, warf Jerker Johansson ein.


  »Mit wem?«, fragte Malin Landström.


  »Das ist ein Tierpräparator«, sagte Blom.


  »Er hat mir erklärt, wie das mit dem Ausstopfen geht«, fuhr Johansson fort. »Der Tote wurde nach einer Technik präpariert, die es eigentlich seit hundert Jahren kaum noch gibt. Damals hat man die Haut oder das Fell eines Tieres mit Sägespänen, Stroh oder Rosshaar gefüllt. Heute geht es ganz anders, die Technik heißt nun Dermoplastik. Dabei wird das Tier zunächst enthäutet, die Haut wird dann über eine Form aus Hartplastik gezogen. Manchmal verwendet man auch Holz, Gips oder Pappmaschee. Erst wenn der Körper komplett nachgebildet ist, wird ihm die Haut wieder übergezogen und zugenäht. Übrigens gibt es sogar einen Taxidermisten-Wettbewerb. Dass dabei der Weltmeister im Ausstopfen ermittelt wird, hören sie aber angeblich nicht so gerne.«


  »Wie lange braucht man, um einen Menschen auszustopfen?«, fragte Blom.


  »Das kommt darauf an, wie viele Präparatoren daran arbeiten. Der Fachmann hat gesagt, um einen Bussard auszustopfen, braucht ein guter Taxidermist sechs Stunden. Wir werden das noch genauer überprüfen.«


  »Danke, Jerker«, sagte Blom.


  »Kodi«, sagte Eva.


  »Ja?«


  »Wir haben noch etwas gefunden. In dem Raum, in dem der tote Göring lag.«


  »Was?«


  »Eine CD.«


  »Und? Was ist drauf?«


  »Hört es euch an«, sagte Eva. Sie drückte eine Taste des CD-Spielers und es ertönte eine verzerrte männliche Stimme:


  In einem uns bekannten Land,


  vor gar nicht allzu langer Zeit,


  war ein dicker Mann uns sehr bekannt,


  von dem sprach alles weit und breit.


  Und dieser Dicke, den ich meine, nennt sich Göring,


  kleiner, dicker, dummer Göring,


  Göring fliegt durch seine Welt,


  schießt alle ab, weil es ihm gefällt.


  Wir treffen heute unsren Freund,


  den dicken Göring, diesen kleinen, dummen Göring,


  Göring, alle hassen Göring,


  Göring, Göring,


  Göring, erzähle uns von dir.


  »Das war’s, mehr ist nicht drauf«, sagte Eva nach einigen Sekunden der Stille. Dann setzte sie sich.


  »Was ist das?«, fragte Anker Karlsson.


  »Die Biene Maja«, sagte Blom. »Das ist der Titelsong der Biene Maja.«


  »Und was soll das bedeuten?«, fragte Malin Landström. »Dieses ›Göring, erzähle uns von dir.‹«


  Blom musste lachen. Aus dem Mund der ernsten Malin hörte sich das Ganze noch absurder an, als es ohnehin schon war.


  »Warum lachst du?«, fragte Karlsson.


  »Entschuldigung. Ich musste an die Biene Maja denken und an Willie, ihren Freund. Ich habe einen Freund, der auch so heißt«, log Blom. Es fiel ihm nichts Besseres ein.


  Die anderen schwiegen. Blom riss sich zusammen.


  »Was haben wir?«, fragte er in die Runde. »Einen Toten, den keiner kennt und der vielleicht mit einem Speer getötet wurde, den ihm jemand ins Auge gestoßen hat. Er trägt eine Augenklappe und eine Uniform aus dem Dritten Reich. Warum Göring? Wer war Göring? Ich hab ein bisschen recherchiert: ›Hermann Göring, geboren am 12. Januar 1893 in Rosenheim, gestorben am 15. Oktober 1946 in Nürnberg. Großbürgerliche Herkunft. Jagdflieger im Ersten Weltkrieg, ausgezeichnet, weil er viele Abschüsse hatte, nach dem Tod des legendären Freiherrn von Richthofen Kommandeur von Richthofens Geschwader.‹«


  »Das«, rief Karlsson dazwischen, »erklärt vielleicht die Zeile in dem Biene-Maja-Lied: ›Göring fliegt durch seine Welt, schießt alle ab, weil es ihm gefällt.‹«


  »Stimmt«, sagte Blom und blickte wieder auf seine Unterlagen: »›Im Zweiten Weltkrieg Reichsmarschall, neben Hitler, Goebbels und Himmler höchster Repräsentant des Dritten Reiches.‹ Was für uns besonders interessant ist: Göring lebte in den Zwanzigerjahren in Schweden. Er arbeitete hier als Kunstflieger und heiratete die Schwedin Carin von Kantzow. Und noch interessanter: Hermann Göring war einige Zeit in der Nervenheilanstalt Långbro in Älvsjö. Warum er dort war, habe ich noch nicht herausgefunden, man weiß es wohl auch nicht so genau. Es könnte damit zusammenhängen, dass er über viele Jahre Morphium zu sich nehmen musste. Er wurde süchtig und seine Psyche in Mitleidenschaft gezogen. Das Morphium musste er nehmen, weil er beim gescheiterten Hitler-Putsch 1923 schwere Verletzungen erlitten hatte, vor allem im Unterleib. Görings Arzt in Långbro hat damals über ihn gesagt: ›Ein brutaler Hysteriker mit einem sehr schwachen Charakter.‹ Ich habe Nisse Wendt hergebeten, damit er uns über die schwedische Neonazi-Szene informiert. Ich denke, wir brauchen bei diesem Fall seine Hilfe.«


  Nisse Wendt, ein kantiger, großer Mann mit kurzen Haaren, stand auf.


  »Also«, sagte er, »es gibt in Schweden etwa 800 aktive Neonazis und weitere gut 2.000, die zum Dunstkreis dazugehören. Außerdem glaube ich, dass in jedem Dorf Schwedens Menschen hocken, die mit der Bewegung sympathisieren und die Aktivitäten verfolgen – über das Internet, über die White-Power-Musik oder über andere Kanäle. Ihren Höhepunkt hatte die Neonazi-Szene, wie ihr wisst, im Jahr 1999, als zwei Polizisten und ein Gewerkschaftsführer von Neonazis erschossen wurden. Seither sind einige Jahre vergangen, aber unsere Gesellschaft hat sich immer noch nicht entschieden, wie sie mit dem Problem umgehen soll. Dabei wächst die Szene. Sie wächst auch deshalb, weil sie sich verändert. Früher gab es vor allem die Skinheads, die man leicht erkannte. Jetzt ist die Szene politischer. Ihre Anhänger sind bemüht, sich zu kleiden wie andere auch – Lehrer und Polizei können deshalb schlechter oder erst viel später reagieren. Außerdem gibt es eine antimuslimische Bewegung, die sich vor etwa zehn Jahren abgespalten hat. Manche Personen bewegen sich zwischen den beiden Welten, schließlich gibt es gewisse Gemeinsamkeiten beim Weltbild: sehr konservative Grundeinstellung, Verherrlichung der Familie, Hass auf Homosexuelle und Ausländer. Die antimuslimische Bewegung befindet sich, nach allem, was man in den einschlägigen Internetforen liest, im Krieg mit dem Islam. Ihre Mitglieder glauben, die westliche Welt würde durch die Einwanderung der Muslime zugrunde gehen. Anders Behring Breivik, der Attentäter von Oslo und Utøya, gehörte dieser Bewegung an. Er war der erste antimuslimische Terrorist.«


  »Gab es in letzter Zeit Aktivitäten in Schweden, die, sagen wir mal, den Rahmen des Üblichen gesprengt haben?«, fragte Karlsson.


  »Eigentlich nicht. Natürlich gibt es immer wieder Übergriffe gegen Ausländer. Das ist mittlerweile leider Alltag. Aber das muss ich euch ja nicht sagen.«


  »Aber warum sollte man jemanden töten und ihn dann in eine Göring-Uniform stecken?«


  »Vielleicht eine Racheaktion gegen die rechte Szene. Vielleicht gibt es auch interne Streitigkeiten oder jemand hat sich einen sehr schlechten Scherz erlaubt«, sagte Nisse Wendt.


  »Wer um alles in der Welt macht so einen Scherz?«, fragte Eva.


  Keiner sagte etwas.


  »Ich muss euch wohl nicht sagen, dass dieser Fall Schlagzeilen machen wird – ein Toter in Göring-Uniform«, sagte Karlsson in die Stille hinein. »Ganz Schweden wird auf uns schauen. Das heißt: viele Überstunden und keine freien Sonntage mehr. Wir treffen uns morgen früh um acht wieder hier. Heute Nacht habt ihr nichts anderes im Kopf als den toten Göring – ich will morgen Vorschläge haben, wie wir vorgehen. Momentan sehe ich keine andere Möglichkeit als das, was Kodi schon sagte: Wir geben das Bild des Toten an die Medien. Wenn wir nicht wissen, wer er ist, können wir die Ermittlungen kaum aufnehmen. Andererseits: Wenn die Medien von der Sache Wind kriegen, haben wir keine Ruhe mehr. Also, ich erwarte Vorschläge. Bis morgen.«


  Blom fuhr nach der Besprechung heim, um die Kotelette auf seiner linken Wange zu entfernen. Als er zu Hause ankam, saß seine Frau auf dem Balkon der kleinen Wohnung, die sie seit Studententagen bewohnten, und las eine Zeitung. Als sie ihn sah, sagte Marianne Blom: »Kodi, wir müssen reden.«


  »Über was?«, gab Blom zurück.


  »Wir sind morgen bei meinen Eltern zum Essen eingeladen. Mein Bruder und seine Frau werden auch da sein.«


  Blom hasste seinen Schwager. Frederik war ein ekelhafter Aufschneider, ein halbgebildeter Gernegroß. Keiner mochte ihn, nicht einmal seine Eltern konnten ihn leiden. Und seine Frau mochte ihn auch nicht, aber sie hatte ihn geheiratet, weil er Geld hatte. So sah es jedenfalls Blom.


  »Ich habe keine Lust auf ein Mittagessen mit deinem aufgeblasenen Bruder. Er ist ein widerliches Arschloch und mit so einem verbringe ich nicht meinen Sonntag. Außerdem muss ich arbeiten. Aber selbst wenn ich nicht arbeiten müsste, würde ich lieber den ganzen Sonntag in einem Telefonbuch lesen, als mit deinem Bruder zu reden.«


  »Er ist immerhin mein Bruder«, sagte seine Frau. Sie war eher irritiert als wütend.


  »Hättest du irgendetwas mit ihm zu tun, wenn er nicht dein Bruder wäre? Würdest du dir das Geschwätz von seinen tollen Immobiliengeschäften auch nur eine Minute lang anhören? Er ist ein Egozentriker, der sich einen Dreck darum schert, was andere zu sagen haben.«


  »Was ist denn heute mit dir los, Kodi?«, fragte Marianne.


  »Ich habe keine Lust mehr auf Diplomatie und Kompromisse. Zum Teufel mit deinem affektierten Bruder.«


  »Er hat es zu etwas gebracht …«


  »Ja, er ist das größte Arschloch der Welt geworden – er sollte sich ins Guiness-Buch der Rekorde eintragen lassen.«


  »Du gehst zu weit, Kodi, viel zu weit.« Ihre Stimme war nun etwas angestrengter. Sie rief es.


  »Endlich mal ein bisschen Leidenschaft, auch wenn du mich anbrüllst«, sagte Blom.


  »Willst du Streit?«, fragte Marianne in der Hoffnung, er würde zurückschrecken.


  »Ja, gerne. Ich denke, bei dir hat sich in den letzten Monaten sicher etwas angesammelt, was jetzt raus muss. Es ging mir schlecht und ich war nicht mehr der, den du gerne hättest, der ausgeglichen und kontrollierbar war …«


  »Es geht nicht um kontrollierbar.«


  »Oh doch. Ich bin zum ersten Mal unberechenbar geworden, weil ich in eine Midlife-Crisis geraten bin, und ich wette, du hast schon darüber nachgedacht, mich zu verlassen. Aber dein Verstand hat dir gesagt, dass man jemanden, dem es nicht so gut geht, nicht verlassen darf. Du weißt natürlich, was sich gehört. Das nennt man im besten Fall Loyalität und das ist an sich nicht schlecht. Aber gibt es noch so etwas wie Zuneigung, wie Liebe?«


  »Ich glaube, ich gehe jetzt lieber. Ich bin ohnehin mit Karin in der Stadt verabredet. Du wirst gerade sehr unfair, Kodi.«


  »Vielleicht bin ich unfair. Es gibt sicher größere Arschlöcher als deinen Bruder. Stalin zum Beispiel …«


  »Du machst es nur noch schlimmer.«


  »Gut. Entschuldigung. Lassen wir deinen Bruder aus dem Spiel. Es geht um uns. Was denkst du über das, was ich eben gesagt habe?«


  »Was hast du gesagt?«


  »Dass ich in einer Krise stecke. Du hast noch nichts dazu gesagt. Gibt es zwischen uns noch Zuneigung?«


  »Natürlich denkt man darüber nach, was wäre, wenn man auseinanderginge, ob das Leben dann wieder einfacher wäre. Du warst immer so negativ. Und ich habe versucht, eine Grenze zwischen dir und mir zu ziehen, damit du mich nicht hinunterziehst. Vielleicht ist daraus ein Graben geworden. Aber über diesen Graben kann man Brücken bauen.«


  »Journalisten-Geschwafel«, sagte Blom. »Kannst du nicht konkreter werden? Liebst du mich noch?«


  »Natürlich, Kodi«, sagte Marianne. »Aber jetzt muss ich gehen. Karin wartet.«


  Kodi Blom war froh, als er alleine war. Sie verstanden sich nicht mehr, er und seine Frau. Das heißt: Er verstand sie schon, meinte er, denn sie war unkompliziert und sehr rational. Aber sie verstand ihn nicht mehr. Er war schon immer etwas schwierig gewesen, rastlos und ein wenig grüblerisch. Gleichzeitig konnte er unterhaltsam sein und witzig, und Gespräche mit ihm waren selten seicht. Aber als er im vergangenen Jahr 43 geworden war, war das Negative schlimmer geworden und das Positive schwächer. Er fragte sich so viel und fand keine Antworten. Er fragte sich, warum er Polizist sein sollte; er fragte sich aber auch, warum ein Postbote Postbote sein sollte und ein Priester Priester und eine Mutter Mutter und ein Regenwurm Regenwurm. Und warum soll man leben, wenn man ohnehin einmal sterben wird? Seine Frau Marianne wollte nur seine Frau und eine gute Journalistin sein. Sie sagte immer, er solle nicht so viel denken. Aber man muss doch immer etwas denken, dachte er, und außerdem fragte er sich, warum er der Mann dieser Frau sein sollte.


  Sie hatte nicht einmal gefragt, wo er an diesem Samstagmorgen gewesen war, ob er einen neuen Fall hatte und warum er am Sonntag arbeiten musste.


  Vielleicht hätten sie doch Kinder kriegen sollen. Als sie Mitte dreißig waren, saßen sie eines Abends zusammen in der Küche ihrer geliebten Studentenwohnung, tranken Wein und redeten sehr lange darüber. Kodi Blom war unentschlossen, fifty-fifty, Marianne hingegen wollte eher keine Kinder. Hätte er den unbedingten Wunsch gehabt, hätte sie vielleicht zugestimmt. Aber Blom sagte schließlich, ihr gemeinsames Leben sei schön und er wolle es so weiterführen. Vielleicht scheute er die Verantwortung, vielleicht hatte er aber einfach nicht das Bedürfnis, Vater zu werden. Er war damals jedenfalls nicht reif genug gewesen, und deshalb war es ganz gut, dass sie am Ende beide sagten: Wir wollen keine Kinder. Sie prosteten sich zu. Auch Marianne schien zufrieden. Aber war sie es heute noch? Er war es nicht. Aber das lag nicht daran, dass er keine Kinder hatte. Es lag an ihm.


  Blom ging ins Bad und setzte das Messer an. Als die Stoppeln der verbliebenen Kotelette ins Waschbecken rieselten, knurrte sein Magen. Er hatte nichts gefrühstückt und nichts zu Mittag gegessen und nun war es schon fast 19 Uhr. Er dachte über das Wort »essen« nach. Warum heißt es beim Mensch essen und beim Tier fressen? Fressen ist viel vulgärer, dachte Blom, aber wer ist vulgärer: ein Reh, das friedlich an den Gräsern knabbert, oder ein schmieriger Fettwanst, der sich schon zum Frühstück ein Steak in seinen Schlund schiebt und hinterher so laut rülpst, dass man ihn mit einem brüllenden Löwen verwechseln könnte? So einer sollte die Krone der Schöpfung sein? Hatte der Herrgott da nicht etwas verwechselt? Blom stellte sich vor, dass der Fettwanst auf Rehbeinen im Wald stünde und mit seinen gelben, löchrigen Zähnen Gras fressen müsste. Dann dachte er an Göring, der auf Rehbeinen im Wald steht und Gras frisst. Göring. Älvsjö. Ja, dieser Fall würde ihn aus der Lethargie reißen. Ganz bestimmt.


  


  Tärnaby, Dezember 1944


  »Mir ist kalt, mir ist verdammt kalt.« Arvid reagierte nicht auf Bengts Worte. Er blickte stur nach vorne. Es war tiefe Nacht, und der Schnee machte sie zwar heller, aber nicht viel. Arvid hatte in der rechten Hand ein Gewehr und Bengt dachte, sein Freund sehe damit verdammt gut aus. Bengt und Arvid waren 19 Jahre alt und sie fanden es spannend, die Brücke zu verteidigen. Aber was heißt verteidigen? Würden die Deutschen je nach Schweden vordringen? Bengt wünschte es sich. Deswegen hatte er sich zusammen mit Arvid freiwillig gemeldet, als Leute für die Grenzstation 81 nahe Tärnaby, ganz im Westen der Provinz Västerbotten, gesucht wurden. Er würde gerne gegen die Deutschen kämpfen, hier an dieser Brücke, die Schweden mit Norwegen verband und gut hundert Meter lang war. Vor einigen Wochen hatten Bengt, Arvid und die anderen Grenzposten vierzig Sprengsätze angebracht. Sie sollten gezündet werden, falls die Deutschen versuchten, die Brücke zu passieren und in Schweden einzudringen. Sie würden ihr Heimatland verteidigen.


  »Hej, Arvid, mir ist kalt«, sagte Bengt noch einmal, »wir sollten zurücklaufen zu unserer Hütte. Was soll heute Abend noch passieren? Die Deutschen sind doch Hunderte von Kilometern entfernt.« Arvid schaute weiterhin nach vorne, seine Augen hatte er zu Schlitzen verengt. Bengt fragte sich, ob Arvid so besser sehen konnte oder ob seine Augen froren und er sie wenigstens zum Teil bedecken wollte. Können Augen überhaupt frieren? Alles ist möglich bei 35 oder 40 Grad unter null, dachte er sich. Die kühle Luft kribbelte auf der Haut und manchmal hatte er das Gefühl, eine unsichtbare Hand würde sie ein wenig auseinanderziehen. So fühlte sich unbarmherzige Kälte an. »Zum letzten Mal: Lass uns abhauen«, sagte Bengt nun etwas lauter. Arvid Nordin drehte seinen Kopf und sah seinen Freund mit kleinen Augen an. Dann sagte er:


  »Ich schwitze. Aber wenn mein Freund, das Weichei, unbedingt zurück will in die warme Hütte: bitte schön! Ich warte lieber hier. Vielleicht kann ich heute noch einen Feind erschießen.«


  »Du bist ein sturer Bock, Arvid«, sagte Bengt. »Aber gut, ich schlage dir einen Kompromiss vor: Wir bleiben noch eine halbe Stunde und dafür erzählst du mir etwas, was mich wärmt.«


  »Was wärmt dich denn, guter, alter, kalter Freund?«


  »Decken und dicke Kleidung. Aber ich will keine Geschichten über Decken und dicke Kleidung hören – das stelle ich mir nicht sonderlich spannend vor. Nicht einmal, wenn du sie erzählst. Wie wäre es mit Frauengeschichten? Die könnten mich wärmen.«


  Arvid lachte.


  »Mit einer einzigen Frauengeschichte könnte ich dienen: Ich hab nur noch Augen für Ulrika. Und wenn unser Baby ein Mädchen wird, dann kann ich dir zwei Frauengeschichten erzählen.«


  Arvid Nordin würde in ein paar Monaten Vater werden. Bengt freute sich darüber, aber gleichzeitig war er auch ein wenig neidisch. Er hatte selten ein Paar gesehen, das so verliebt war und so prächtig harmonierte. Beide waren erst 19 und es würde noch viel kommen, was die Beziehung gefährden könnte, aber für Bengt war es unvorstellbar, dass irgendetwas oder irgendjemand diese beiden Menschen je wieder trennen könnte. Außer der Tod. Die beiden jungen Männer waren Soldaten, ja, aber würden sie ernsthaft kämpfen müssen? Würden die Deutschen Schweden überfallen? Wohl kaum. Bengt dachte ohnehin nicht lange darüber nach. Er war kein Grübler.


  »Erzähl doch selber was«, sagte Arvid. »Wenn du sprichst, wird dir warm. Erzähl du mir Frauengeschichten.«


  »Hab keine«, sagte Bengt.


  Arvid lachte. »Aber Fantasie hast du doch. Hast du dir schon einmal vorgestellt, wie Fräulein Gustafsson nackt aussieht?«


  »Idiot!«, rief Bengt.


  Fräulein Gustafsson hatte einen kleinen Laden für Süßigkeiten in dem Dorf in Nordschweden, in dem Arvid und Bengt zu Hause waren. Der Laden schien gut zu laufen – obwohl man den Verdacht haben musste, Fräulein Gustafsson würde die Regale immer selber leer essen, denn sie wog bestimmt drei Zentner.


  »Gut, ernsthaft«, sagte Arvid, »wie wäre es mit Lovisa?«


  Das war gemein. Bengt war in die schöne, scheue Lovisa verliebt gewesen. Sie war die Tochter reicher Bauern aus dem Nachbardorf. Aber Bengt hatte sich nie getraut, sie auszuführen, weil seine Eltern arm waren. Arvid wusste das alles.


  »Arschloch!«, sagte Bengt.


  »Entschuldige.«


  »Du hast zwar eine Freundin, aber dafür kann ich besser Eishockey spielen.«


  Das stimmte. Bengt war ein Talent, wie es nur alle paar Jahrzehnte in Schweden geboren wird. Man verglich ihn mit dem großen Carl Abrahamsson. Die beiden bewegten sich ähnlich und schossen ähnlich: ansatzlos. Noch spielte Bengt in seiner Heimat, aber keiner zweifelte daran, dass er zu einem großen Verein gehen und Nationalspieler werden würde. Und das würde ihn in Schweden berühmt machen. Das wusste auch Arvid. Aber er gönnte es Bengt. »Das weiß ich«, sagte er, »und ich finde es klasse, dass du so gut spielst. Aber eines ist mir schleierhaft: Warum friert einer, der so gut Eishockey spielt, wenn es mal ein bisschen kalt ist?«


  Dann lachte Arvid.


  Bengt legte sein Gewehr beiseite, griff in den Schnee, formte einen Schneeball und warf ihn gegen Arvids rechte Schulter. »Der war für Lovisa!«, rief er und lachte. Arvid warf zurück, der Schneeball traf Bengt auf dem Bauch. »Und der ist für Fräulein Gustafsson«, rief Arvid. Beide lachten und wälzten sich im Schnee.


  »Ist die halbe Stunde schon um?«, fragte Bengt schließlich, als beide müde von der Schneeballschlacht mit dem Rücken auf dem Boden lagen.


  »Mir egal«, antwortete Arvid, »wir gehen jetzt. Ich friere.«


  »Du Arsch«, sagte Bengt.
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  DIE ERMITTLER IM MORDFALL des falschen Hermann Göring trafen sich am Sonntagmorgen um 8 Uhr auf dem Polizeirevier. Anker Karlsson hatte Zimtschnecken spendiert, fast alle tranken Kaffee dazu.


  »Der Ministerpräsident hat gestern Abend beim Polizeipräsidenten angerufen und der hat dann bei mir angerufen«, sagte Karlsson, als alle ihre Plätze eingenommen hatten. »Der Fall hat für die schwedische Polizei absolute Priorität. Es wird uns genügend Geld zur Verfügung gestellt und, wenn wir es wünschen, auch zusätzliches Personal. Das habe ich für den Moment abgelehnt. Wir können hier ja offen reden: Bald sind Wahlen und der Ministerpräsident wünscht, dass dieser Fall, der internationales Aufsehen erregen wird, rasch gelöst wird.«


  »Ich wünsche mir auch oft was«, sagte Jesper Leno.


  »Und ich wünsche mir, dass du keine Witze machst, Jesper, sondern Vorschläge, was wir als Nächstes tun können. Das gilt für alle.«


  »Wir müssen in die rechte Szene rein«, sagte Kodi Blom. »Informationsquellen anzapfen, Razzien durchführen, Gespräche abhören, das ganze Brimborium.«


  »Exakt«, sagte Karlsson. »Außerdem könnten uns Aussteiger weiterhelfen. Nisse, hol den Mann bitte herein.«


  Blom war genervt. Karlsson hat einen Aussteiger hier, aber bevor er ihn hereinholt, fragt er uns ab, was wir vorschlagen würden – als wären wir Schüler, die ihre Hausaufgaben vortragen müssen.


  Nisse Wendt kam mit einem jungen, eher schmächtigen Mann zurück in den Raum. Der Aussteiger mochte Anfang zwanzig sein, trug einen Kapuzenpulli und Jeans. Seine blonden Haare waren halblang. Nichts an seinem Äußeren deutete darauf hin, dass er mal tief in der rechten Szene gesteckt hatte.


  »Das ist Wilmer Mattsson«, sagte Wendt. »Er war bis vor einem Jahr Teil der Stockholmer Szene. Heute arbeitet er für die Aussteiger-Organisation Exit.«


  »Hej«, sagte Wilmer Mattsson und setzte sich auf einen Stuhl, den ihm Karlsson hingestellt hatte. Mattsson saß nun zwischen Wendt und dem Hauptkommissar. Die anderen nickten ihm zu.


  »Wilmer Mattsson war Mitglied eines Schlägertrupps«, sagte Wendt. »Diese Gruppe umfasste etwa zwanzig Mann. Die meisten waren etwas kräftiger als er. Ihr Anführer hatte ein Handy, das sie Das braune Telefon nannten. Wann immer ein Anruf kam – von Gleichgesinnten, die ein ›Anliegen‹ hatten –, rückte der Schlägertrupp aus und griff an, vor allem Ausländer, aber auch Linke und Homosexuelle. Wilmer Mattsson sagt, dass es viele verschiedene Gruppen gibt. Er wird es euch selbst erzählen.«


  »Ich weiß von einer Himmler-Fraktion bei den schwedischen Rechten«, begann Wilmer Mattsson. »Das sind sehr abgedrehte Typen, die auf Heinrich Himmler stehen, den Reichsführer SS. Im Dritten Reich haben sie sich ja immer auf das Germanentum berufen und auf die Thule-Gesellschaft, die es irgendwo im Norden gegeben haben soll. Himmler ist total auf diese Thule-Geschichten abgefahren. Die schwedischen Himmler-Anhänger, einige von ihnen wenigstens, sind diesen Spuren bis nach Grönland und Island gefolgt. Sie suchen dort Thule.«


  »Wenn ich mich recht erinnere, soll Thule eine Insel gewesen sein«, sagte Blom.


  »Es gibt da mehrere, sehr abenteuerliche Theorien«, warf Wendt ein. »Island oder Grönland soll Thule gewesen sein, das Urland der nordischen Rasse. Manche meinen auch, Thule – die Insel, die Menschen, was auch immer – sei unsichtbar, aber existent. Andere glauben sogar, die Leute von Thule seien Nachkommen der untergegangenen Insel Atlantis und somit eine germanische Super-Rasse, die überlebt hat. Ich habe gestern und heute jede Menge über Himmler gelesen. Er war Mitglied der Thule-Gesellschaft im Dritten Reich, glaubte an diese Super-Rasse und hat danach suchen lassen.«


  »Wonach?«, fragte Blom.


  »Nach Spuren, die beweisen, dass eine Super-Rasse auf Island oder Grönland lebte oder lebt. Allerdings war die Suche nicht so erfolgreich, wie er es sich erhofft hatte. Das Ganze verlief im Sande. Und er selbst hatte ja auch anderes zu tun, Juden verfolgen zum Beispiel. Aber zurück zu diesen schwedischen Himmler-Anhängern, Wilmer.«


  »Sie glauben, dass Himmler und Göring verfeindet waren und um Hitlers Gunst kämpften«, sagte Mattsson.


  »Und?«, fragte Blom.


  »Vielleicht haben diese schwedischen Himmler-Freunde einen Mann umgebracht und in eine Göring-Uniform gesteckt, weil Göring ein Feind von Himmler war«, meinte Wilmer Mattsson.


  »Reichlich weit hergeholt«, erwiderte Blom.


  »Nicht, wenn ich dir sage, dass es neben der Himmler- auch eine Göring-Fraktion geben soll«, sagte Wendt. »Ein Teil dieser Himmler-Fraktion lebt derzeit auf Island, wegen Thule und so, und die Göring-Fraktion ist in Schweden, weil Göring eine Zeit lang hier gelebt hat.«


  »Was für ein Wahnsinn!«, rief Jesper Leno.


  »Ja, es ist verrückt«, sagte Wendt. »Total verrückt sogar. Viele Menschen suchen eine Gemeinschaft, und irgendeine Gemeinschaft, ist sie auch noch so irre, ist besser als gar keine. Es stimmt schon, dass Schweden kälter geworden ist und wenig Gemeinschaft bietet, dass hier die Arbeitslosigkeit steigt und das soziale Netz dünner geworden ist. Das ist alles verdammt richtig, darüber wurde schon tausendmal geredet und man muss dagegen etwas tun. Aber wir müssen jetzt erst mal versuchen, diesen Fall zu lösen.«


  »Richtig«, sagte Karlsson. »Und deshalb fliegen Eva und Kodi nach Reykjavík und suchen die Himmler-Fraktion. Das Land ist klein, vielleicht finden wir sie.«


  »Ich muss nach Island fliegen«, sagte Blom später zu Lisa Feik, mit der er sich jeden Sonntagabend zum Schachspielen traf.


  »Warum?«


  »Es hat mit dem Mordfall von Älvsjö zu tun.«


  »Der tote Göring?«


  »Ja.«


  Blom mochte Lisa sehr gerne. Sie waren mal ein Paar, als beide 17 Jahre alt gewesen sind. Die Beziehung hatte etwa ein halbes Jahr gehalten. Später hatten sie sich aus den Augen verloren. Als sie sich vor gut zehn Jahren zufällig am Sergels Torg in der Stadtmitte trafen, fragte Blom, ob sie Lust hätte, mit ihm einen Kaffee zu trinken. Es wurden vier Kaffee, neun Glas Wein und acht Stunden. Seither waren sie eng befreundet.


  Lisa war Erfinderin, das heißt, eigentlich arbeitete sie – obwohl sie Psychologie studiert hatte – als Reiseführerin auf Skansen. Sie führte Touristen durch den Park, in dem schwedische Tiere, schwedische Gebäude und schwedische Traditionen zu sehen und kennenzulernen sind. Manchmal arbeitete sie auch im Vergnügungspark Gröna Lund, nicht weit von Skansen entfernt. Schon 1883 war der Park auf der Halbinsel Djurgården mit »Karussellen und anderen Vergnügungsanordnungen« gegründet worden. Lisa arbeitete dort am sogenannten »Glückshafen«, sie verkaufte Lose für eine Tombola und verteilte die Preise an die Gewinner, meistens Schraubenzieher, Stoffbären oder Spritzpistolen. Manchmal log sie die Gewinner an, einfach nur aus Spaß. Weil ihr langweilig war. Sie log natürlich nur die Blöden an, die Angeber und die Deppen. Einer, es war ein widerlicher Kerl, hatte mal eine weiche, rosa-gelbe Süßigkeit gewonnen – jeder hatte gesehen, dass es eine Süßigkeit war, bloß der Gewinner nicht, obwohl er aussah, als würde er nicht aus Fleisch und Blut bestehen, sondern aus Cola und Pommes. Mit großen Augen sah er Lisa Feik an und fragte: Was soll ich damit machen? Lisa antwortete: Das ist ein Schwamm, den musst du ins Wasser legen, dann geht er auf und anschließend kannst du damit dein Auto waschen. Der Kerl nickte. Und ging.


  Aber das mit Skansen und Gröna Lund machte sie nur zeitweise, damit sie Geld verdienen konnte, denn ihre Erfindungen warfen nicht viel ab. Zuletzt hatte sie versucht, das Patent auf ein dunkelbraunes Pflaster für farbige Menschen anzumelden. »Farbige müssen immer mit hellen Pflastern herumlaufen, auch das ist eine Form von Diskriminierung«, hatte sie zu Blom gesagt. Das Patentamt hatte Lisas Ersuchen abgelehnt – das Pflaster sei diskriminierend.


  Jetzt arbeitete sie an einem Rock für Männer. Auf diese Idee war sie gekommen, weil der letzte Sommer in Schweden sehr heiß gewesen war und weil ein Busfahrer in Mittelschweden deshalb den Einfall hatte, statt mit seiner warmen Hose mit dem Dienstrock der Kollegin zu fahren, damit er nicht so schwitzen musste. »Der Rock für Männer darf nicht aussehen wie ein Schottenrock und auch nicht wie ein Frauenrock, er muss aussehen wie ein echter Männerrock, verstehst du?«, hatte sie zu Blom gesagt.


  »Nein«, hatte Blom geantwortet. »Aber du wirst ihn mir zeigen, wenn er fertig ist.«


  »Und du wirst ihn tragen, mein Freund«, hatte Lisa gesagt.


  »Lisa, wir müssen nach Island fliegen, weil es dort vielleicht eine Spur gibt«, sagte Blom an diesem Sonntagabend. »Wir hatten heute Morgen einen Aussteiger aus der rechten Szene bei uns. Er hat erzählt, dass es schwedische Neonazis gibt, die auf Island nach Thule suchen.«


  »Ist Thule ein anderes Wort für Intelligenz?«


  Blom lachte.


  »Nein«, sagte er dann. »Ich will es kurz machen, weil ich dir auch nicht viel sagen darf. Also: Wir fliegen nach Island, weil es dort vielleicht Leute gibt, die Himmler verehren, aber Göring hassen.«


  »Aha, und weil euer Toter Göring sein soll, sollen diese Himmler-Leute die Mörder sein?«


  »Vielleicht.«


  »Der bloße Verdacht reicht aus, dass euch Anker Sparstrumpf Karlsson nach Island schickt?«


  »Anker ist unter Druck. Ganz Schweden schaut auf uns. Reisekosten zählen da nicht mehr, wir müssen schnell etwas vorweisen. Und wir haben nichts anderes. Wir wissen nicht, wer der Mann ist, der getötet wurde. Wir haben sein Bild bereits in den Medien veröffentlicht, was wir sonst nicht gerne tun – keine Reaktion. Stattdessen haben wir jetzt die Medien am Hals. Auch aus dem Ausland rufen Journalisten an. Anker hat schon eine Pressemitteilung herausgegeben, aber wir werden nicht darum herumkommen, auch eine Pressekonferenz zu geben. Es wäre natürlich gut, wenn wir schon eine Spur hätten. Das Opfer hatte nichts bei sich, was ihn ausweisen konnte. Es gibt ihn nicht in unserer Datenbank, auch nicht beim FBI oder bei Interpol oder beim Geheimdienst in Surinam. Wir haben alles überprüft, aber er ist nicht vorbestraft und seine Fingerabdrücke sind nicht erfasst. Niemand hat sich gemeldet, keiner vermisst ihn, nichts. Als hätte er nie existiert.«


  »Oder es kennt ihn jemand, traut sich aber nicht, bei der Polizei anzurufen.«


  »So wird es sein. Und du behältst das für dich, was ich dir gerade gesagt habe.«


  »Yes, Sir. Guten Flug, Kodi.«


  


  Er wusste, dass sie ihn töten würde. Er wusste nur nicht, wie sie es tun würde. Sie hatte ihn in einen kleinen Raum geschleppt, seine Augen waren verbunden. Manchmal hörte er Wasser von außen gegen die Wand schwappen. War er in einer Bootshütte? War er noch in Stockholm oder hatte sie ihn auf eine der Schäreninseln gebracht? Ein Mal waren sie miteinander ausgegangen. Sie hatte ihm gefallen. Er konnte sich noch erinnern, dass er mit zu ihr nach Hause gegangen war. Sie hatten ein Bier zusammen getrunken und er hatte sich Hoffnungen gemacht, dass er danach nicht gleich gehen müsste. Dass er endlich mit einer Frau schlafen würde, er, der Versager. Aber das Bier hatte ihn müde gemacht. Irgendwann war sie aufgestanden, hatte ihm in die Eier getreten und – vermutlich mit einer Bierflasche – eins übergezogen.


  Als er in diesem Raum wieder zu sich kam, hatte sie ihn gefragt, ob er von dem Toten in Långbro gehört hätte, dem in der Göring-Uniform. Ja, hatte er. Jeder Mensch in Schweden hatte davon gehört. Dann war sie gegangen. Das war vor wenigen Minuten gewesen. Er versuchte sich darauf zu konzentrieren, was er hören konnte. Er hörte nur das Wasser, das in regelmäßigen Abständen gegen die Wand schwappte. Ich werde hier in diesem Raum sterben, dachte er. Ich werde sterben wie der Mann in Älvsjö. Ihm wurde übel.


  Seine Schultern und sein Nacken schmerzten. Er hatte das Gefühl, als drehte sich der Raum, in dem er sich befand. Wo ist oben, wo ist unten, wo ist vorne, wo ist hinten? Nichts war mehr an seinem Platz, er fand keinen Halt mehr. Nur die Angst, die war überall. Plötzlich wurde die Tür geöffnet. Er hörte ihre Schritte und ein schepperndes, schlurfendes Geräusch. Sie zog etwas hinter sich her. Dann hörte das Geräusch wieder auf. Die Schritte entfernten sich. Sie würde zurückkommen, doch erst mal atmete er auf. Als sie wiederkam, zog sie erneut etwas hinter sich her. Dann wurde es plötzlich laut und ein röhrendes Geräusch füllte den Raum. Ein Schlag traf seinen Kopf und er verlor das Bewusstsein.


  Nur langsam kam er wieder zu sich. Was war mit seinem rechten Fuß? Er war hart und kalt. Er versuchte den Fuß zu bewegen, aber es ging nicht. Etwas sehr Schweres hielt ihn am Boden. Er konnte seine Hände nicht zu Hilfe nehmen, denn sie waren noch immer gefesselt. Außerdem spürte er einen Lufthauch. Er war nun im Freien! Und am Wasser! »Das ist die letzte Sekunde in deinem armseligen Leben«, sagte sie. Dann spürte er einen harten Stoß gegen seine rechte Lende. Er stürzte ins Wasser. Panisch hielt er die Luft an und fühlte, wie ihn sein schwerer Fuß nach unten zog. Er hielt weiter die Luft an. Minutenlang. Oder waren es nur Sekunden? Erst sah er seinen Vater vor sich, dann sich selbst als Kind. Plötzlich brauchte er gar nicht mehr die Luft anhalten. Er fühlte sich gut. Leicht. Dann wurde alles schwarz.
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  AM MONTAG UM 11.25 UHR sollte das Flugzeug mit der Flugnummer SK 1860-4 von Stockholm-Arlanda aus nach Keflavik auf Island starten. Kurz nach 11 Uhr saßen Eva Pelle und Kodi Blom im Warteraum.


  Eva hatte einen riesigen Koffer mit allerlei warmen Sachen dabei, obwohl es Sommer war. Ihre Mutter, die in Nordschweden lebte, hatte ihr geraten, einen warmen Pullover, einen Anorak, eine Mütze und Handschuhe einzupacken. »Sicher ist sicher«, sagte sie und grinste.


  Es waren nur etwa vierzig Passagiere, die auf den Flug nach Keflavik warteten, vor allem Geschäftsleute. Plötzlich klingelte ein Handy in der Manteltasche eines Mannes, der seine Haare nach hinten gegelt hatte, einen Anzug und eine Aktentasche trug. Das Handy klingelte sehr laut. Ein scheußliches Lied erklang, eine Zeile lautete: Dieser Weg … wird kein leichter sein… Blom konnte die Worte nicht verstehen. War das Deutsch? Jedenfalls meldete sich der Mann in dem Anzug mit einem deutschen Namen. Sein Gesichtsausdruck wurde sehr wichtig. Offenbar war sein Boss am Apparat. Er ging in die Mitte der wartenden Fluggäste und redete sehr laut. Aufdringlich laut. Er sprach Deutsch, sagte aber auch Worte wie »event« und »break« und »Task force«. Und alles war »urgent«. Alle mussten das mithören. Der Mann strahlte, er schürzte die Lippen, sagte noch einmal »event« und noch zehn Mal »urgent«. Was für ein Idiot, dachte Blom.


  Sobald sie an Bord waren, lümmelte sich Eva in ihren Sitz und blätterte im Sportteil des Aftonbladet. Sie blieb beim britischen Fußball hängen, und weil sie wusste, dass Blom nichts lieber tat, als Spiele von der Insel zu gucken, sagte sie: »Kennst du eigentlich die Geschichte von den verrückten Fans von Celtic Glasgow, die in den Sechzigerjahren zu einem Europacup-Endspiel nach Portugal gefahren sind?«


  »Ich glaube nicht. Erzähl!«


  »Wenn ich mich recht erinnere, war es 1967. Jock Stein war der Trainer von Celtic. Eine Legende.«


  »Yes! Ich kenne ihn.«


  »Celtic erreichte das Endspiel und die Mannschaft war in der Form ihres Lebens. Das Spiel fand in Lissabon statt, der Gegner war Inter Mailand. 7.000 Schotten machten sich auf den Weg nach Lissabon – manche flogen, manche fuhren mit dem Auto, manche kamen angeblich auf Booten und Flößen. Einige sollen sogar den ganzen Weg gelaufen sein.«


  »Wie ging das Spiel aus?«


  »Langsam, langsam. Inter ging in Führung, das Tor schoss dieser Kerl mit dem mächtigen Schnurrbart, wie hieß er doch gleich? Mazzola?«


  »Sandro Mazzola!«


  »Aber Celtic glich aus und schaffte ein paar Minuten vor Schluss das 2:1. Die schottischen Fans drehten fast durch! Sangen, tranken …«


  »Randalierten?«


  »Schotten! Nicht Engländer. Die randalieren nicht. Aber die Portugiesen hatten wohl trotzdem Angst, dass die grölenden Schotten die Stadt auseinandernehmen würden. Was machten sie also? Die portugiesischen Sicherheitskräfte steckten die tanzenden und singenden Schotten in Busse, karrten sie zum Flughafen, verfrachteten alle, ob sie nun ein Ticket hatten oder nicht, in die Flieger und schickten sie heim nach Schottland. Die Fans landeten in Schottland und tanzten vergnügt nach Hause, wo viele von ihren Frauen mit der Frage empfangen wurden: ›Wo ist dein Auto?‹«


  Eva lachte laut. Auch Blom lachte. Dann sagte er: »Ich kenne auch eine Geschichte aus dem schottischen Fußball – sie ist aber viel kürzer.«


  »Erzähl!«


  »Es geht um einen Spieler von Partick Thistle. Ich weiß nicht mehr, wann das war. Jedenfalls verletzte sich dieser Spieler bei einem Zweikampf schwer am Kopf und wurde zur Behandlung an die Seitenlinie gebracht. Der Mannschaftsarzt untersuchte ihn, sprach mit ihm und sagte dann zum Trainer: ›Er hat einen Schlag gegen den Kopf erhalten und weiß nicht mehr, wer er ist.‹ Der Trainer antwortete: ›Super, sag ihm, er ist Pele und schick ihn schnell wieder zurück auf den Platz.‹«


  Blom grinste und Eva lachte erneut laut auf. Dann vertiefte sie sich wieder in den Sportteil.


  Blom hingegen hatte sich einige Informationen über Island ausgedruckt. Er las in einem Artikel, dass viele Menschen auf Island an Trolle und Elfen glaubten. Eine Geschichte, die da in der Zeitung gestanden hatte, fand er besonders erstaunlich:


  Trolle, Elfen, Gnome und unsichtbare Menschen bestimmen auf Island, wie eine Straße verläuft. »Manchmal baut das Straßenbauamt eine Kurve, wo eigentlich eine gerade Strecke vorgesehen war«, sagt Magnus Skarphedinsson, »man will die Geschöpfe, die an dieser Stelle wohnen, nicht stören.« Umfragen ergaben, dass mehr als 50 Prozent der Isländer an die Existenz der unsichtbaren Wesen glauben. Fast 40 Prozent halten es für möglich, darunter die Angestellten vom Straßenbauamt. Bevor sie eine Straße planen, befragen sie eine Elfen-Beraterin – das ist eine Frau, die angeblich in der Lage ist, die Unsichtbaren zu sehen.


  Magnus Skarphedinsson hat in Reykjavík eine Elfen-Schule. Jeder kann den Unterricht besuchen. Man erfährt dort alles über die unsichtbaren Wesen. Und man kann hingehen, um über Begegnungen mit ihnen zu berichten. Skarphedinsson ist ein großer, kräftiger Mann. Er war früher Hochschullehrer, heute hat er eine Firma, die Häuser renoviert. Die Elfen-Schule macht er nebenher. Er hat Humor, und manchmal zwinkert er mit einem Auge, wenn er etwas sagt, was unglaublich klingt. Skarphedinsson hat vor vielen Jahren begonnen, Geschichten über die unsichtbaren Wesen zu sammeln, mittlerweile sind es 400. »Anfangs dachte ich, na ja, das ist halt ein Teil der Kultur auf Island«, erzählt er. »Aber jetzt glaube ich daran, denn die Menschen, die mir von Begegnungen berichteten, haben mich überzeugt.«


  Vier Prozent der Isländer haben angeblich einmal ein unsichtbares Wesen gesehen. Skarphedinsson erzählt die Geschichte von einem zwölfjährigen Jungen, der sich verlaufen hatte. Plötzlich sah er Licht und ein Haus. Er kannte die Leute nicht, die dort wohnten, obwohl er in dieser Gegend zu Hause war. Sie gaben ihm Essen, und er durfte bei ihnen schlafen. Am nächsten Tag verließ er sie, blickte sich nach 200 Metern um – und das Haus war verschwunden. Er ging zurück, aber die Fußabtritte, die er am Tag zuvor hinterlassen hatte, endeten an der Stelle, wo das Haus gestanden hatte.


  Magnus Skarphedinsson sagt, dass auf Island 5.000 bis 20.000 unsichtbare Wesen leben, dass es 13 verschiedene Arten von Elfen gibt und drei Typen von unsichtbaren Menschen, die man »die Verborgenen« nennt. Sie leben im Einklang mit der Natur, wohnen in Häusern aus Stein, sind sterblich, können in die Zukunft sehen und sind nett und freundlich. Sie helfen Menschen, die in Gefahr sind, und manchmal verlieben sich verborgene in sichtbare Menschen und umgekehrt. Aber Kinder können sie nicht zusammen kriegen.


  Trolle und Gnome, sagt Skarphedinsson, können manchmal böse sein, aber nur ein bisschen.


  Island ist ein modernes Land. Trotzdem glauben viele Menschen an unsichtbare Wesen, und man erklärt keinen für verrückt, der es tut. Vielleicht liegt es daran, dass die Natur auf der Insel so sonderbar ist. Island liegt auf dem sogenannten Mittelatlantischen Rücken, wo sich die tektonischen Platten Amerikas und Europas treffen und aneinanderreiben. Hier dringt aus dem Erdmantel glutflüssige Gesteinsschmelze, das Magma, nach oben und durchstößt die Erdkruste. Deshalb gibt es auf Island Vulkane, die im Schnitt alle zwei Jahre ausbrechen, dampfend heiße Quellen und Geysire. Man kann spazieren gehen, und plötzlich schießt neben der Straße aus einem Geysir eine Heißwasserfontäne in die Höhe. In so einem Land fallen Mythen auf fruchtbaren Boden. Der Dichter Jorge Luis Borges hat dem Land so gehuldigt:


  Von den Gebieten der schönen Erde,


  …


  Bist du das entlegenste und vertrauteste,


  Letzte Thule, Island der Schiffe,


  …


  Heilige Erde,


  Die du die Erinnerung Germaniens warst


  Und seine Mythologie freikauftest


  Von einem Wald aus Eisen und von seinem Wolf.


  Blom schlug mit der Hand auf den Ausdruck. »Mit Wolf ist Hitler gemeint! Das war sein Spitzname! Und Thule! Himmler hat danach suchen lassen! Die schwedischen Himmler-Anhänger suchen es vielleicht auch! Aber Thule ist unsichtbar, genau wie diese verborgenen Menschen. Wir müssen zu dieser Frau, die die Elfen sehen kann!«


  Das Wetter auf Island war so, wie Evas Mutter es vorhergesagt hatte: kalt und windig, obwohl es Sommer war.


  Blom, der nur eine dünne Jacke trug, fluchte laut, als sie aus dem Flughafengebäude traten und ein Taxi herbeiwinkten. »Warum liegt dieses verdammte Thule nicht in Afrika oder wenigstens in Italien!«


  Eva, die ihren dicken Pullover trug und sich wohlfühlte, lächelte ihn an: »Ruf doch mal laut nach den hilfreichen Elfen. Vielleicht bringen sie dir einen dicken Mantel.«


  »Eva«, sagte Blom ernst, »wenn wir bei dieser Elfenbeauftragten ankommen, möchte ich, dass du sie ernst nimmst. Wir sind hier Gäste, und als Gast hat man die Besonderheiten eines Landes zu respektieren.«


  »Ist ja gut, Professor Kodi«, sagte Eva.


  Sie stiegen in das Taxi eines riesigen Typen, der einen Cowboyhut trug.


  »Hi girl, hi mate«, sagte er sehr laut zu den beiden Polizisten. »Ich bin Lew, ich komme aus Australien.«


  Als er das sagte, hieb er Blom, der auf dem Beifahrersitz saß, mit seiner Pranke auf die Schulter. Blom sah Lew streng an. Doch der achtete nicht darauf, trat das Gaspedal mit seinen Schlangenlederstiefeln durch und brauste hinaus auf die Straße nach Reykjavík.


  »Könnten Sie bitte etwas langsamer fahren?«, bat Blom. »Mir ist etwas schwindelig. Vielleicht liegt es am Flug.«


  »Sure, mate«, sagte Lew, lachte laut und trat das Gaspedal noch mehr durch. Er hatte ein volles, rotes Gesicht, glasige Augen und einen Bauch, der weit über den Gürtel hing und halb die mächtige Gürtelschnalle verdeckte.


  »Ich komme von einer Farm in der Nähe von Canberra«, sagte er. Da er sehr groß war, musste er gebeugt fahren, um nicht mit dem Kopf an die Decke des Autos zu stoßen. Als er sah, dass Blom seine gebeugte Haltung betrachtete, sagte er: »Ich kriege Nackenschmerzen, weil ich den Kopf immer schief halten muss. Vielleicht kaufe ich mir mal ein Cabrio, dann habe ich dieses Problem nicht mehr. Aber dafür frieren mir dann die Ohren ab.«


  Dann lachte er ungeheuer laut und hieb Blom auf die Schulter. Als Blom nicht reagierte, fuhr er fort: »Gegen meine Nackenschmerzen nehme ich diese scharfe Salbe – Finalgon heißt sie. Hilft wirklich. Kann aber auch schiefgehen. Einmal habe ich mir mit dieser scharfen Salbe meinen Nacken eingerieben und danach bin ich aufs Klo gegangen, ohne mir die Salbe von den Händen zu waschen. Ich holte mein Ding aus der Hose und Mann, ich kann dir sagen, das hat gebrannt!« Wieder lachte Lew ungeheuer laut.


  »Wenigstens war Ihr Ding danach völlig entspannt«, sagte Blom.


  Lew reagierte nicht, stattdessen fing er an zu singen. Blom kannte das Lied nicht. Australische Countrymusik, dachte er. Gab es das überhaupt, australische Countrymusik? Blom war schlecht. Um sich davon und vom kehligen Gesang des Taxifahrers abzulenken, sah er aus dem Fenster.


  Sie fuhren viel zu schnell. Es ging vorbei an den Kasernen, in denen bis 2006 die Amerikaner stationiert gewesen waren. Sie waren seit dem Zweiten Weltkrieg wegen des Kalten Krieges auf Island gewesen, weil die Insel zwischen Amerika und Europa strategisch wichtig war. Im Jahr 2006 wurde der Kampf gegen den Terror viel wichtiger und sie zogen ab. Blom dachte über den Begriff »Kalter Krieg« nach. Und immer, wenn er über feststehende Begriffe nachdachte, galoppierten seine Gedanken ungezügelt in das Reich des Unsinns. Er dachte an den sowjetischen Präsidenten Chruschtschow, der einmal, als der Kalte Krieg besonders kalt war, seinen Schuh auszog und damit vor den Mitgliedern der Vereinten Nationen auf den Tisch geschlagen hatte. Hohe Politiker, die sich sehr wichtig nehmen, sind immer dann besonders lustig, wenn sie etwas sehr Banales tun.


  Oder wenn man ihnen etwas sehr Banales antut. Blom hatte kürzlich etwas über Adolf Hitlers Jugend und frühe Jahre in Wien gelesen. Damals hatte Hitler im Männerwohnheim stundenlang politische Reden gehalten, laut und ungelenk in der Gestik, die Zuhörer ermüdend, nichtsdestotrotz weitermachend, beseelt von dem Glauben, etwas Besonderes zu sein und zu sagen. Manchmal ist er auch von seiner Bank aufgesprungen, um die Wichtigkeit seiner Worte zu unterstreichen, und vielleicht auch deshalb, weil der ungezähmte junge Mann sich nicht mehr halten konnte, so überwältigt war er von sich selbst. Hitler trug damals oft einen langen Mantel, auch bei seinen Reden. Einmal hatten einige Mitbewohner Hitlers Mantel während seiner Rede an der Bank festgenagelt. Hitler bemerkte es nicht, weil er redete und schrie und mit den Armen fuchtelte. Und als er dann, wie so oft, aufspringen wollte, taumelte er, fiel beinahe hin und riss mit dieser Bewegung ein großes Loch in den Mantel.


  »Kodi«, holte ihn Eva aus den Gedanken, »wie heißt noch mal diese Elfenbeauftragte, zu der wir gerade fahren?«


  »Bryndís Sigurdsdottir.«


  »Also doch. Die wird sogar hier im Reiseführer erwähnt. Willst du noch was dazulernen?«


  »Klar.«


  »Also: ›Reykjavík – übersetzt die rauchende Bucht – hat sich in den letzten Jahren von einem verschnarchten Nest zu einer modernen Metropole mit ausgeprägtem Nachtleben entwickelt. Mit ihren breiten Straßen erinnert sie teilweise sogar an Los Angeles. Allerdings ist sie eher eine Stadt der Elfen als eine Stadt der Engel …‹«


  »Reiseführer-Wortwitz.«


  »Weiter heißt es: ›Die Elfenbeauftragte Bryndís Soundso, die schon mal dafür sorgt, dass Bauvorhaben wegen der Anwesenheit von Elfen auf dem Baugrundstück gestoppt werden, genießt in Reykjavík hohes Ansehen. Weder Politiker noch die Kirche in Island wagen es, sie infrage zu stellen.‹«


  »Nur du machst das«, sagte Blom und lächelte.


  »Kodi, ich verspreche dir, ich werde auf die Elfenbeauftragte hören wie auf meine eigene Mutter.«


  Bryndís Sigurdsdottir wohnte in einem klobigen Einfamilienhaus im Südwesten der Stadt. Es war keine schöne Gegend, sie war beinahe etwas heruntergekommen. Der Stadtteil wirkte bieder durch die Bauart der Häuser und die wie mit einem Lineal gezogene Anordnung der Vorgärten. Von Sigurdsdottirs Haus bröckelte der Putz, das Gestell für die Schaukel im Garten war rostig, der Rasen verwildert. Lew hörte auf zu singen, bremste abrupt, kassierte das Geld, grinste und sagte: »Good luck.«


  Blom wollte wortlos gehen, drehte sich dann aber noch einmal um und fragte: »Warum sind Sie eigentlich auf Island, Lew?«


  »Bitte?«, grunzte Lew.


  »Die Frage war doch nicht schwer«, entgegnete Blom. Er war mittlerweile entnervt. »Weshalb sind Sie von Australien ausgerechnet hierhergekommen?« Blom betonte jedes Wort.


  Lew lachte laut.


  »Ich bin Isländer und heiße Gunnar«, sagte er. »Ich erzähle manchmal Fahrgästen, dass ich aus Australien komme. Einfach so. Lustig, oder?« Dann hieb er Eva auf die Schulter. Sie griff an ihren Pistolengurt.


  »Komm, Eva«, sagte Blom. Die beiden wandten sich ab und gingen auf das Haus der Elfenbeauftragten zu.


  »Hoffentlich ist sie zu Hause«, sagte Blom, als sie das Gartentor passierten und die ersten Stufen einer kleinen Treppe nahmen, die hinaufführte zur schweren, hölzernen Haustür.


  »Warum hast du sie nicht vorher angerufen?«, fragte Eva.


  »Sie hat kein Telefon.«


  Blom klopfte heftig gegen die wuchtige Haustür, die auf Augenhöhe ein kleines rautenförmiges Fenster hatte. Wenig später hörten die beiden schlurfende Schritte. Die Tür öffnete sich und zum Vorschein kam eine etwas verwahrloste, gut 60-jährige Frau. Sie trug ein weites, graues Kleid und ihre grauen Haare standen wild in alle Richtungen.


  »Was wollen Sie?«, fragte die Frau, nicht misstrauisch, aber auch nicht freundlich.


  »Sind Sie Bryndís Sigurdsdottir?«, fragte Blom.


  »Ja, und wer sind Sie?«


  »Mein Name ist Kodi Blom, ich bin Kommissar und komme aus Stockholm. Das hier ist meine Kollegin Eva Pelle.«


  »Sie sind sicher wegen des Göring-Mordes hier. Kommen Sie herein«, sagte die Elfenbeauftragte, öffnete die Tür noch weiter, drehte sich um und ging voran in den Wohnraum.


  Blom und Eva sahen sich an.


  »Woher wissen Sie von diesem Mord?«, fragte Blom.


  »Nehmen Sie doch Platz«, sagte die Frau ungerührt und deutete auf eine Polstergruppe in einem großen, ziemlich unaufgeräumten und mit allerlei unnützem Zeug vollgestopften Wohnzimmer. Neben unzähligen kleinen Porzellan-Prinzessinnen standen kleine Stoffwuschel herum, die man nicht sofort identifizieren konnte. Sie sahen aus wie eine Mischung aus Alf, dem Außerirdischen, und einem Elefanten. Haarige, dicke Zweibeiner mit Rüssel, aufrecht gehende Mammuts sozusagen. Wenn man genauer hinsah, konnte man sie drollig finden. Vielleicht lag es auch daran, dass all diese Tiere schwarze, dicke Hornbrillen trugen.


  »Sind die Stofftiere kurzsichtig?«, entfuhr es Blom.


  »Ja«, sagte die Frau. »Entschuldigen Sie bitte, dass sie keine modernen Gestelle tragen, aber ich habe leider kein Geld dafür.«


  Eva schaute drein, als hätte ihr ihre Mutter gerade eröffnet, dass sie seit Jahren als Domina in einem Bordell in Kopenhagen arbeite. Dann fragte sie: »Tragen Ihre … Tiere die Hornbrillen auch nachts?«


  »Warum?«, erwiderte die Frau.


  »Sie könnten dann ihre Träume klarer sehen«, sagte Eva.


  »Ich weiß nicht, was Sie meinen«, sagte die Elfenbeauftragte kühl.


  »Woher wissen Sie von dem Göring-Mord in Stockholm?«, fragte Blom, um das Gespräch wieder in eine andere Richtung zu lenken.


  »Kommissar Blom«, sagte Bryndís Sigurdsdottir, »ich habe es in der Zeitung gelesen. Diese Geschichte ist nicht nur in Schweden interessant. Wie kann ich Ihnen helfen?«


  »Wir haben einen Toten, der hergerichtet wurde wie Göring, und Hinweise darauf, dass er das Opfer von rivalisierenden Rechten geworden sein könnte. Offenbar gibt es Gruppen, die mit Göring sympathisieren, und solche, die mit Himmler sympathisieren. Teile der Himmler-Fraktion sollen sich nach Island abgesetzt haben, angeblich deshalb, weil hier Thule ist. Ich weiß, das hört sich komisch an, aber so ist der Stand der Ermittlungen.«


  »Sie haben mir immer noch nicht gesagt, was ich damit zu tun habe«, sagte die Elfenbeauftragte.


  »Nun ja«, sagte Blom, »Sie sehen angeblich Elfen. Wer Elfen sieht, der sieht vielleicht auch andere Dinge: das alte Thule zum Beispiel, das auch nur in der Vorstellung der Menschen existiert. Und wer das alte Thule sieht, der könnte interessant sein für Menschen, die das alte Thule suchen, weil sie es verehren; der könnte also interessant sein für diese Himmler-Anhänger aus Schweden.«


  »Was für ein Unsinn!«, sagte Bryndís Sigurdsdottir.


  »Wieso Unsinn? Sie sehen Elfen …«


  »Um das Ganze zu verkürzen. Ich kann Elfen sehen, ja …«


  »Ist hier eine im Raum?«, fragte Eva dazwischen.


  »Ja, hinter Ihnen am Fenster, da sind einige.«


  Eva drehte sich hastig um. Es fehlte nicht viel und sie hätte ihre Pistole gezogen. Als sie sich wieder der Frau zuwandte, lächelte sie verlegen.


  »Ich kann sie nicht sehen«, sagte sie dann.


  »Aber ich. Ich will Ihnen eine Geschichte erzählen: Es war an meinem vierten Geburtstag, das ist schon sehr lange her. Ich habe ihn wirklich genossen, denn es waren sehr, sehr viele Menschen da, ich fühlte mich gemocht und wichtig und beliebt. Meine Mutter hat als Andenken ein Foto von allen Gästen gemacht, wie sie um den Geburtstagskuchen standen. Als ich das entwickelte Bild sah, wäre ich fast tot umgefallen: Es waren nur vier Menschen drauf, ich und drei andere Kinder. All die anderen Gäste waren Elfen, die man auf Fotos nicht sehen kann.«


  Eva schaute Blom an. Dieser reagierte nicht auf sie und sagte stattdessen: »Sehen Elfen alle gleich aus?«


  »Nein, es gibt kleine und große, dicke und dünne, genau wie bei den Menschen. Es gibt klügere und weniger kluge. Und es gibt Trolle.«


  »Ist hier ein Troll im Raum«, fragte Eva, die nun Spaß daran fand.


  Bryndís Sigurdsdottir sah sich ein bisschen um. »Nein«, sagte sie dann.


  »Was ist denn Ihre Lieblingselfe«, fragte Blom. Eva griff rasch eine Zeitung vom Tisch und hielt sie vors Gesicht, um ihr Lachen zu verbergen.


  »Die Rothaarelfe«, sagte die Elfenbeauftragte.


  »Können Sie das alte Thule sehen?«


  »Nein.«


  »Haben die Rechten Kontakt zu Ihnen aufgenommen?«


  »Ja.«


  Eva wurde wieder ernst und sah zu Blom hinüber. Blom sah die Frau an.


  »Wann?«, fragte er.


  »Vor einigen Tagen.«


  »Was wollten sie?«


  »Es ging, wie Sie vermutet haben, um Thule. Ich wollte und ich konnte ihnen nicht helfen, weil ich dieses komische Thule nicht sehen kann. Sie drohten mir, aber mehr auch nicht. Glauben Sie mir: Diese Himmler-Fanatiker, wie Sie sie nennen, haben diesen Göring nicht getötet, auch wenn sie dazu fähig wären. Es gibt gar keinen Mörder in diesem Göring-Fall.«


  »Wie meinen Sie das?«


  In diesem Moment klingelte Bloms Handy.


  »Ich kann jetzt nicht!«, raunzte er in das Mobiltelefon. Dann hielt er inne. »Was? Wo?«


  Blom wandte sich hektisch Eva zu: »Wir müssen zurück nach Stockholm, sofort.« Dann schaute er wieder die Elfenbeauftragte an. »Aber vorher will ich von Ihnen noch wissen, warum es keinen Mörder gibt, wo es doch einen Toten gibt, der offenbar weder eines natürlichen Todes starb noch Selbstmord beging. Oder hat er sich umgebracht und sich danach selbst ausgestopft? Außerdem will ich wissen, woher Sie Ihre Informationen haben und was Sie mit dem Ganzen zu tun haben. Und wer zu den Neonazis in Island gehört. Ich kann Sie auch nach Stockholm vorladen lassen.«


  »Tun Sie das, Kommissar Blom. Heute werde ich Ihnen definitiv nichts mehr sagen.«


  »Komm, Eva«, sagte Blom, packte seine dünne Jacke, die er abgelegt hatte, und ging schnurstracks durch die Tür hinaus. In diesem Moment flüsterte er Eva zu: »Wir haben noch einen toten Nazi in Stockholm.«


  »Wie bitte?«


  Blom rannte wortlos weiter. Eva lief hinterher, holte Blom auf der Straße ein und packte ihn keuchend am Arm.


  »Erstens: Du sagst mir jetzt sofort, wer der zweite Tote ist, und zweitens beantwortest du mir eine Frage: Wer ist verrückt – die da drin, du oder ich?«


  Blom lief noch zwanzig Meter weiter, Eva Pelle hintendrein, dann stoppte er und drehte sich zu seiner Kollegin um. »Du bist nicht verrückt, Eva«, sagte er. »Ich bin es ein bisschen, und die da drin ist es ganz sicher. Aber ich glaube ihr, dass sie etwas weiß, was wir gebrauchen können. Du hast ja gehört, was sie gesagt hat – dass es keinen Mörder gibt.«


  Blom lief weiter.


  »Wir brauchen jetzt erst mal ein Taxi zum Flughafen«, sagte er.


  Eva bot alle ihre Kräfte auf, rannte hinter Blom her, packte ihn an der Schulter und drückte ihn etwas rabiat gegen einen Gartenzaun. »Sag mir jetzt sofort, wer der zweite Tote ist, Kodi!«


  »Es ist Joseph Goebbels.«


  


  Tärnaby, Dezember 1944


  »Wenn wir gegen Hitler kämpfen, kämpfen wir dann automatisch für Stalin?« Es war Arvid, der die Stille in der Hütte mit dieser Frage beendete. Arvid und Bengt saßen mit ihren drei Kameraden um ein kleines Feuer. Sie hatten Rentierfleisch gegessen und Schnaps getrunken. Ihr Chef, Leutnant Olof Berglund, hatte nichts dagegen, dass sich die jungen Soldaten ab und an betranken, er selbst tat es schließlich auch. Neben Berglund, Arvid und Bengt saßen noch Sten Parling und Hugo Lexell in der Hütte. Parling war Ende zwanzig, er stammte aus Kiruna hoch im Norden Schwedens, wo er Tischler gelernt hatte. Lexell, ein schlanker Hüne, war Mitte dreißig. Er war im Westen Finnlands geboren, gehörte dort der schwedischen Minderheit an und war zum Studieren nach Stockholm gekommen. Hugo Lexell hatte mit Jura angefangen, das Studium aber abgebrochen. Alle starrten ihn an, als Arvid die Frage gestellt hatte.


  »Nein«, sagte Lexell.


  »Aber Hitler hat Stalin bisher davon abhalten können, sich Skandinavien zu holen«, sagte Arvid. »Wenn die Deutschen sich jetzt aus Finnland zurückziehen, dann hat Stalin doch leichtes Spiel, oder?«


  Lexell seufzte. Er kannte diese Diskussion. Nicht nur Arvid, sondern auch höchste Kreise in Finnland und Schweden, Politiker, Intellektuelle und Unternehmer, glaubten an diese These. Letztendlich ging es um die Frage: Nationalsozialismus oder Bolschewismus. Lieber Hitler oder lieber Stalin? Finnlands großer Denker Georg Henrik von Wright hatte sich auf Hitlers Seite geschlagen. Nur die Nationalsozialisten, meinte der Philosoph noch mitten im Krieg, könnten Europa vor dem Bolschewismus bewahren. Dafür müsse man »Interessen und Ideale von untergeordneter Bedeutung opfern«, die Meinungsfreiheit zum Beispiel. Von den Konzentrationslagern sprach er nicht.


  Für Lexell war es ohnehin eine Debatte von Feiglingen. Wieso sollten andere über das Schicksal der Nordländer entscheiden? Er, der Schwede, der in Finnland geboren wurde, wollte selber kämpfen.


  »Nein«, sagte er noch einmal zu Arvid. »Wofür kämpfst du hier? Du verteidigst Schweden, nicht Stalin. Du kämpfst für dein Land und für die Ideale, die hier gelten. Für das, was Per Albin Hansson uns beibringen wollte: Solidarität, Gleichheit, Freiheit. Du kämpfst für einen gerechten Staat, der für seine Bürger sorgt.«


  Hugo Lexell wusste, dass es nicht so einfach war, aber er wusste auch, dass er die Kameraden mit Pathos und einem Appell an ihren Nationalstolz begeistern konnte. Mehr wollte er nicht. Was sollte eine differenzierte Diskussion bringen – mit zwei 19-Jährigen, einem schweigsamen Handwerker aus Nordschweden und einem trinkfreudigen Leutnant, dessen Licht auch nicht viel heller leuchtete als das der anderen? Dass er, Hugo Lexell, sich diesem Quartett angeschlossen hatte, lag alleine daran, dass er hier eine Mission zu erfüllen hatte. Hier, im Westen Schwedens, an der Grenze zu Norwegen, könnte es zu Kampfhandlungen mit den Deutschen kommen, die sich über den nördlichen Weg aus Finnland zurückzogen – und in Norwegen verbrannte Erde hinterließen. Sie hatten Dörfer und Getreidefelder niedergebrannt, Menschen getötet. Lexell würde nicht warten, ob die Deutschen die Grenze nach Schweden überschritten. Früher oder später würde er nach Norwegen hineingehen, um sie zu bestrafen. Und vielleicht würde er diese beiden Jungs mitnehmen. Den neugierigen Arvid und seinen Freund, den scheuen Bengt.
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  ALS EVA UND BLOM vom Stockholmer Flughafen Arlanda ins Polizeipräsidium kamen, saß eine Gruppe von Polizeibeamten um den großen Tisch im Aufenthaltsraum der Mordkommission: Anker Karlsson, Malin Landström, Jesper Leno, Nisse Wendt, Jerker Johansson – und Polizeipräsident Stig Strand. Die Sache hatte nun höchste Priorität, die nationale Bedeutung war nicht mehr zu leugnen.


  »Nehmt bitte Platz!«, sagte Karlsson. »Damit wir alle auf dem gleichen Stand sind, hier erst mal, was vorgefallen ist: Heute Morgen hat ein Fußgänger bei Slussen eine Leiche gefunden. Sie lag im Wasser, Beton hielt sie am Boden.«


  »Wie, Beton?«, fragte Blom.


  »Es ist ein bisschen schwer zu erklären. Ihr wisst doch, dass die Mafia Leute beseitigt, indem sie die Füße einbetoniert und dann die Opfer ins Wasser wirft. Bei unserer Leiche war es so ähnlich, aber nur ein Fuß war einbetoniert und hielt die Leiche am Boden. Der Mörder hat aus Beton einen Klumpfuß geformt.«


  »Ein Klumpfuß wie ihn Goebbels hatte?«, fragte Blom.


  »Genau«, sagte Karlsson. »Der Mann, dessen Identität wir noch nicht kennen, wurde mit einem Goebbels-Beton-Klumpfuß bei Slussen versenkt.«


  »Hatte er eine Uniform an?«, fragte Blom weiter.


  »Auch das«, sagte Karlsson. »Eine, die aussah wie jene, die Goebbels gewöhnlich getragen hat. Und er war gefesselt.«


  »Wie lange lag er dort?«


  »Es muss in der Nacht zuvor passiert sein. Unser Arzt sagt, dass er noch lebte, als der Mörder ihn ins Wasser warf. Er ist elendig ertrunken.«


  »Ich glaube, es besteht hier Einigkeit, dass es sich um den gleichen Mörder handeln muss wie bei dem Fall in Älvsjö«, sagte Polizeipräsident Stig Strand. »Dafür spricht auch, dass er uns wieder eine kleine Nachricht hinterlassen hat.«


  »Wieder eine CD?«, fragte Eva Pelle.


  »Nein, so etwas wie ein Gedicht«, sagte Anker Karlsson. »Es steckte wasserdicht verpackt in der Brusttasche des Opfers. Ich lese es mal kurz vor: Zwar bin ich sehr gewohnt, inkognito zu gehen, doch lässt am Galatag man seinen Orden sehen. Ein Knieband zeichnet mich nicht aus, doch ist der Pferdefuß hier ehrenvoll zu Haus.«


  »Bei Göring war der Täter lustiger«, entfuhr es Blom.


  »Wie bitte?«, fragte Stig Strand.


  »Ich meine kreativer«, korrigierte sich Blom. »Und das hier ist rätselhafter.«


  »Der Teufel hat einen Pferdefuß«, sagte Jesper Leno, »und Goebbels hatte einen Klumpfuß. Will er uns das sagen: Goebbels ist ein Teufel oder DER Teufel?«


  »Ich glaube, das wäre ein bisschen zu platt«, sagte Karlsson.


  Nun schaltete sich auch Malin Landström in das Gespräch ein: »Und was sollen wir damit anfangen? Vielleicht hilft uns erst mal weiter, wenn wir klären, woher die Stelle stammt. Es ist doch Goethes Faust, oder? Also erstens: Warum zitiert der Mörder Goethe – oder genauer gesagt Mephisto, denn er, der Teufel, sagt diese Worte. Und was genau sollen uns diese Zeilen sagen?«


  »Worum geht es in ›Faust‹ noch mal«, fragte Leno.


  »Faust verkauft dem Teufel seine Seele und bekommt dafür die Erkenntnis, was die Welt im Innersten zusammenhält«, sagte Blom. »Oder so ähnlich. Mephisto will Faust den Weg zum Glück zeigen und dieser Weg soll nicht über Erkenntnis gehen, sondern über Erfahren und Erleben.«


  »Also hasst der Mörder die Rechten und ist auf der Suche nach dem Sinn des Lebens?«, fragte Malin Landström.


  »Das ist ein sehr einfacher psychologischer Ansatz, aber vielleicht ist was Wahres dran«, sagte Blom. »Was haben wir bisher? Einen ausgestopften Toten in Göring-Uniform und einen im Meer versenkten Toten mit Goebbels-Klumpfuß. Beide sind noch nicht identifiziert. Wir hatten eine einzige Spur, die uns nach Island führte, wo angeblich Anhänger von Himmler leben, die Hermann Göring nicht so gut finden …«


  »Wie war es eigentlich auf Island?«, fragte Karlsson.


  Eva musste sich zusammennehmen, um nicht zu lachen. Sie täuschte Husten vor, damit es keiner merkte.


  »Offenbar recht kalt, Kollegin Pelle«, sagte Karlsson. »Du scheinst dich ja erkältet zu haben.«


  »Ach, geht schon«, sagte Eva und hustete noch mehr, weil sie das Lachen kaum noch bändigen konnte.


  »Dann eben Kodi. Wie war es?«


  »Wir haben eine Elfenbeauftragte getroffen, die sagt, sie könne Elfen, Trolle und sogenannte verborgene Menschen sehen. Ich will euch nicht mit Einzelheiten langweilen, aber sie hat gesagt, dass sie Kontakt zu diesen Himmler-Fanatikern hatte, dass diese den ersten Mord aber nicht begangen hätten. Vom zweiten wusste sie noch nichts. Mehr wollte sie uns partout nicht sagen.«


  »Wirkte sie trotz allem glaubwürdig?«, fragte Karlsson.


  »Ich glaube ihr jedenfalls«, sagte Blom. »Wir sollten sie nach Stockholm vorladen, denn die Vernehmung sollten nicht die Kollegen in Reykjavík übernehmen. Dort wird sie verehrt wie eine Königin.«


  »Okay, sie wird hier vorgeladen«, sagte der Leiter der Mordkommission. »Ich denke, wir sollten Nisse Wendt noch zu Wort kommen lassen. Wir haben mittlerweile nämlich nicht mehr nur eine Spur, sondern noch eine zweite.«


  Blom horchte auf.


  Der Rechtsextremismus-Experte erhob sich und hielt ein Plakat in die Höhe. Darauf stand: Erstes Adolf-Hitler-Gedächtnisskispringen auf der Kunstschnee-Sprungschanze. Ort: Birka im Mälarsee. Zeit: 7. Oktober.


  »Was ist denn das?«, rief Jesper Leno. »Langsam reichts mir aber. Sind denn alle verrückt geworden? Jetzt gibt es schon öffentliche Huldigungen und keiner tut was dagegen. Was ist das für eine Welt? Ein Adolf-Hitler-Gedächtnisskispringen! Sagt ihr doch auch mal was!«


  »Lass Nisse erst mal ausreden«, meinte Malin.


  Wendt rollte das Plakat zusammen, setzte sich auf seinen Stuhl und fuhr fort: »Ich muss vorausschicken, dass man dieses Springen nicht verbieten kann. So etwas ist in Schweden nicht verboten, so lange keiner beleidigt, diskriminiert oder tätlich angegriffen wird.«


  »Alleine dass es stattfinden kann, beleidigt MICH«, sagte Leno, »ganz zu schweigen von den Opfern des Nationalsozialismus.«


  »Du hast ja recht, Jesper«, sagt Wendt, »aber so sind nun mal die Gesetze in Schweden. Die Plakate hängen noch nicht öffentlich aus. Dieses Exemplar haben wir von einem V-Mann bekommen, der bei einer rechten Gruppierung eingeschleust worden ist. Aber jetzt kommt es: Das Springen veranstalten nicht die Neonazis! Sie hatten nur das Plakat. Das Springen veranstaltet ein Deutscher, der in Birka auf der Insel Björkö eine Art Kolonie gegründet hat. Er heißt Claus Walitza und lebt dort momentan mit circa fünfzig Menschen aus ganz Europa. Ich habe hier ein Dossier über ihn, das unsere Abteilung für innere Sicherheit angefertigt hat. Ich lese mal daraus vor:


  Claus Walitza ist aus Deutschland nach Schweden gekommen, weil er hier Ruhe suchte. Er kaufte sich ein Stück Land und züchtete Schweine. Sein Motto war das Zauberwort gestresster Nachkommen der deutschen Wiederaufbau-Generation, die unter Rastlosigkeit und gleichzeitiger Reizüberflutung leiden: Entschleunigung. Es gibt mehrere Phasen der Entschleunigung, und erst an deren Ende hat man eine neue Einstellung und wirkliche Ruhe gefunden. Die erste Phase ist die Erschöpfung, in der zweiten Phase kehrt Ruhe ein, doch in der dritten Phase kommt die Panik, weil man die Ruhe nicht mehr aushält. Claus Walitza blieb auf seiner Schweinefarm in der dritten Phase stecken, er konnte einfach nicht aus seiner Haut.


  Dennoch ging er nicht zurück nach Deutschland. Er wollte sein Entschleunigungs-Projekt in Schweden mit neuen Aktivitäten verbinden, also gründete er in Birka auf der Insel Björkö bei Stockholm, wo einst Wikinger lebten, eine Kolonie der Ruhe – eine Art Erholungsheim für gestresste Menschen. Tatsächlich folgten ihm Hunderte, die ebenfalls Schluss machen wollten mit der Hektik, die sie krank werden ließ.


  Walitza aber blieb weiterhin rastlos. Er wollte, dass alle Welt wusste, was er geschaffen hatte, und dazu reichte es nicht, nur eine Insel der Ruhe zu leiten. Also errichtete er in Birka eine Herrschaft, die er selbst »Die Diktatur der Langsamkeit« nannte. Alles, was in der westlichen Welt an Schönheitsidealen und Leistung zählt, wurde hier auf zwanghafte Weise umgekehrt, um Aufsehen zu erregen. In Birka wurden Faule zum Vorbild, beim Sport wurde der Letzte geehrt, es wurde haltlos gefressen, statt auf das Gewicht zu achten. Manchmal geriet das Ganze aus den Fugen, etwa dann, wenn man demjenigen einen Preis verlieh, der die höchsten Cholesterinwerte hatte. Aber zunächst war es eine friedliche Diktatur, die viele Leute mit abseitigem Humor nach Birka lockte.


  Doch Claus Walitza fand immer mehr Gefallen an der Macht und seiner Position als eine Art kurioser Guru, für den sich mittlerweile Medien in aller Welt interessierten. Um diese mit allerlei Absurditäten zu füttern, ließ er sich immer wieder Neues einfallen. Nachdem er Chaplins »Der Große Diktator« gesehen hatte, war er begeistert und von der Idee einer Parodie fasziniert. Ein Anfang seiner persönlichen Parodie soll nun dieses Skispringen sein. Walitza schreibt den Springern den Stil vor – sie müssen im Flug den rechten Arm nach oben reißen.


  »Unfassbar«, stöhnte Leno.


  »Interessant«, sagte Blom. »Komm, Eva, wir sehen uns den Knaben mal genauer an.«


  »Aber nicht mehr heute, Kodi«, sagte Karlsson. »Geht erst mal heim.« Es war 22.34 Uhr am Dienstag, den 25. Juli.
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  EIGENTLICH FUHR EINE U-BAHN von Kungsholmen zum Stadtteil Elefanten, dorthin, wo Kodi Blom wohnte. Aber an diesem Abend zog er es vor, den Weg zu Fuß zu gehen. Der Kopf musste frei werden, frei von unsichtbaren Elfen, Hitler-Skispringen und zwei ungelösten Mordfällen. Es war ein schöner Sommerabend und Blom ging durch die Altstadt, Gamla Stan.


  Im Sommer hatte man das Gefühl, Stockholm sei eine Stadt in Italien, gerade in Gamla Stan. Die Restaurants und Kneipen hatten Türen und Fenster weit geöffnet, die Leute saßen draußen, redeten, tranken und feierten. Blom liebte diese Stimmung. Er setzte sich auf einen freien Stuhl vor einer Kneipe in der Västerlanggatan und bestellte einen Rotwein. Wieder dachte er an die Rechten, an die Elfen, an das Hitler-Skispringen. Ich finde keine Ruhe, dachte er. Wie auch?


  Ganz Schweden schaut auf uns, spätestens jetzt, wo es nicht mehr ein einzelner Mordfall ist. Es geht um einen Serientäter, der seine Opfer als Verbrecher aus dem Dritten Reich herrichtet. Und die Polizei hat bisher nichts. Die Medien werden über uns herfallen, dachte Blom. Spätestens nach ein, zwei, drei Tagen.


  Er wollte noch nicht nach Hause. Die Wohnung war eh leer, da seine Frau auf irgendeiner Journalistenreise in Nordfinnland unterwegs war. Blom trank seinen Rotwein aus und ging, an Slussen vorbei Richtung Södermalm. Lisa wohnte auf Södermalm, dort, wo die Stockholmer Künstler leben. Es war mittlerweile elf Uhr abends, die Zeit, zu der Lisa an ihren Erfindungen bastelte, wenn sie nicht gerade in einer Kneipe hockte und mit ihren Freunden Schach spielte oder über das Leben redete. Diesmal war sie zu Hause.


  »Komm rein«, sagte sie ohne einen Anflug von Erstaunen, als Blom mitten in der Nacht vor ihrer Tür stand. »Ich muss dir etwas zeigen, ich habe etwas erfunden.«


  »Ach, Lisa …«


  »Es ist ein Sprechapparat für Handpuppen. Mir ist die Idee gekommen, als ich kürzlich eine Lampe für mein Schlafzimmer kaufen wollte. Da bin ich in ein Geschäft gegangen, in dem ein Herr bediente, der immer mit dem Finger auf einen Knopf am Kehlkopf gedrückt hat, bevor er sprach. Er hat nur so sprechen können, etwas blechern, aber es ging. Er hatte wohl Kehlknopfkrebs.«


  »Kehlkopfkrebs.«


  »Selbstverständlich. Aber weil er zum Sprechen auf den Knopf drückt, sage ich Kehlknopfkrebs.«


  »Ich finde das nicht sehr witzig.«


  »Entspann dich. Und hör mal zu, was ich mir gedacht habe. Man könnte der Puppe in Halshöhe …«


  »Lisa, es gibt einen zweiten Toten, wieder in so einer Uniform …«


  »Hitler?«


  »Goebbels.«


  »Schön, ich werde ihn nicht vermissen.«


  Blom lächelte gequält.


  »Kann ich bei dir schlafen? Wir müssen jetzt nicht weiter über Göring und Goebbels reden, aber ich würde gerne hierbleiben. Ich brauche einen klaren Kopf und etwas Ruhe. Du hast immer so was Beruhigendes.«


  »Das hört man nicht gerne als Frau.«


  »Du weißt, wie ich es meine.«


  »Klar kannst du bleiben«, sagte sie, »aber nur, wenn du dich nicht ganz so wichtig nimmst.«


  Sie zeigte auf das Sofa, löschte das Licht und ging in ein anderes Zimmer. Es war ein warmer, schwacher Schein im Zimmer, den das Licht der Straßenlaterne durch die dünnen Gardinen warf.


  Kodi Blom lag noch viele Stunden wach. Er dachte an die beiden Opfer und wer sie wohl waren. Warum Göring und Goebbels? Wer waren sie wirklich?


  Es war kurz nach 7 Uhr, als in dem Raum, in dem Blom lag, das Telefon klingelte. Lisa kam aus dem anderen Zimmer. Sie hatte noch das Gleiche an wie am Abend zuvor und wirkte nicht so, als hätte sie jemand aus dem Schlaf gerissen. Offenbar hatte sie gar nicht geschlafen.


  »Lisa hier«, sagte sie ins Telefon. »Ja, er ist da. Moment.«


  Sie reichte ihm den Hörer. »Es ist Jesper Leno.«


  »Ja? Okay, ich bin gleich da.«


  Blom legte auf.


  »Was ist passiert?«, fragte Lisa.


  »Die beiden Leichen wurden identifiziert und im Polizeipräsidium sitzt einer, den wir dazu verhören werden.«


  »Spannend.«


  »Ja«, sagte Blom, sprang in seine Schuhe und schnürte sie so schnell wie möglich.


  »Woher wusste Jesper, dass du bei mir bist? Und warum hat er nicht auf deinem Handy angerufen?«


  »Das Handy war aus. Und Jesper weiß, dass ich oft bei dir bin«, sagte er und verließ fluchtartig die Wohnung. Er winkte ein Taxi heran und war bereits zwölf Minuten später im Polizeipräsidium auf Kungsholmen.


  Blom war der Letzte, der eintraf. Um den Tisch im Besprechungszimmer saßen schon Malin Landström, Anker Karlsson, Jesper Leno, Eva Pelle, Nisse Wendt und ein Mann, den Blom nicht kannte. Dieser Mann – er mochte um die 50 sein – hatte kurze braune Haare, in die er etwas Gel geschmiert hatte. Er trug einen Anzug und sehr glänzende schwarze Schuhe. Und er war unglaublich dick. Er hatte die Hose nach oben gezogen, weit über seinen riesigen Wanst, und schnaufte laut. Seine Augen flackerten, er wirkte gehetzt. Als Blom eintrat, begann er etwas umständlich damit, sein Jackett auszuziehen. Zum Vorschein kamen riesige Schweißflecken unter den Armen.


  »Setz dich, Kodi«, sagte Hauptkommisar Karlsson freundlich.


  »Dies hier ist Svante Strindholm, Immobilienmakler. Er ist heute Morgen um 6 Uhr hier aufgetaucht und hat gesagt, er kenne die Opfer, die in Göring- und Goebbels-Uniform gefunden wurden. Es handelt sich angeblich um zwei schwedische Neonazis, sie heißen Hampus Gran und Olof Martinsson. Gran, den wir als Göring gefunden haben, war 32 Jahre alt, Martinsson, der bei Slussen versenkt wurde, erst 21. Sie sind bisher nicht polizeibekannt, aber Strindholm sagt, sie gehörten seit mindestens fünf Jahren zur rechten Szene, Hampus Gran vermutlich sogar schon länger. Wir wissen bereits, dass Gran im Verkehrsplanungsbüro der Stadt Stockholm gearbeitet hat, Martinsson war arbeitslos und lebte auf der Straße.«


  »Sie passen also nicht zusammen: ein Etablierter und ein Außenseiter«, sagte Malin.


  Blom wandte sich an Strindholm: »Woher kennen Sie Gran und Martinsson?«


  »Vielleicht kann ich dir helfen, Kodi«, sagte Nisse Wendt. »Herr Strindholm steht der Szene ebenfalls nahe …«


  »Aber das ist alles ganz harmlos, was wir machen«, warf Strindholm hastig ein. Er versuchte aufzuspringen, aber sein mächtiger Leib bewegte sich nur ein paar Millimeter nach oben, um dann wieder auf den Stuhl zu sinken.


  »Svante, erklären Sie uns doch genauer, was Sie und Ihre Freunde eigentlich machen«, schlug Wendt vor.


  »Na ja, wir treffen uns ein, zwei Mal pro Woche und feiern ein bisschen.«


  »Wo und wie feiern Sie?«, fragte Wendt.


  »Sie wissen doch, dass es in Gamla Stan viele alte Häuser mit Kellergewölben gibt. Einer unserer Kameraden hat dort in einem Haus am Tyska Brinken im Erdgeschoss ein Büro gemietet. Vom Erdgeschoss führt eine Treppe hinunter in einen alten Keller. Dort lagern Weine und es gibt in der Mitte einen langen Tisch, fast schon wie eine mittelalterliche Tafel. Da feiern wir.«


  »Und was genau wird dort gefeiert?«, fragte Blom.


  »Wir feiern, na ja, wir feiern die Geschichte der Germanen und so.«


  Svante Strindholm zog ein Taschentuch aus seiner Hose. Er wischte sich damit erst den Schweiß von der Stirn, dann wischte er über seine geröteten Wangen, ehe er zum finalen Schweiß-Befreiungswischer ansetzte: Er strich sich mit dem Taschentuch quer über den Nacken.


  »Die Geschichte der Germanen?«, fragte Blom. »Geht’s nicht etwas genauer?«


  »Abgesehen davon, dass er die Leichen identifiziert und uns von diesen Treffen im Kellergewölbe erzählt hat, ist Herr Stindholm nicht sonderlich auskunftsfreudig«, sagte Wendt. »Vielleicht kann ich etwas dazu beitragen.«


  »Bitte«, sagte Karlsson.


  »Herr Strindholm gehört einer Gruppe von Menschen an, die dem Reichsführer SS Heinrich Himmler und dessen Gedankengut huldigen.«


  »Ja und?«, grunzte Strindholm. »Himmler hat am Ende des Kriegs immerhin dafür gesorgt, dass viele Juden entkommen konnten.«


  »Wie bitte?«, rief Blom dazwischen.


  »Das stimmt, Kodi«, sagte Wendt. »Himmler hat, als er sah, dass der Krieg verloren war, noch etwas für sein Image tun wollen. Er hat, manchmal gegen Geld, Juden aus den Konzentrationslagern freigelassen. Aber lass mich erst mal weitererzählen. Das gilt auch für Sie, Herr Strindholm. Also, es geht vornehmlich um Himmler und dessen – sagen wir – Germanenwahn. Himmler war zwar in erster Linie Hitler verfallen und wollte ihm bedingungslos dienen, aber er hat unabhängig von Hitler sein eigenes Weltbild erschaffen. Dieses fußte auf der germanischen Geschichte und deren Blut-, Boden- und Ordensmythologie. Die SS war quasi sein Ritterorden. Er achtete streng darauf, dass SS-Leute richtig ausgewählt wurden: Sie mussten mindestens einen Meter fünfundsiebzig groß sein und bis in die Mitte des 18. Jahrhunderts zurück eine rein germanische Abstammung nachweisen können. Die SS-Männer waren in Himmlers Augen ein Ritterorden von Blut und Boden.«


  Nisse Wendt holte Luft. »Unser Herr Strindholm und seine Kameraden haben auch so einen Ritterorden gegründet. Sie haben nicht nur das Gedankengut, sondern auch Rituale von Himmler und seinem Orden übernommen. Himmler hatte Anfang der Dreißigerjahre die Wewelsburg in Westfalen, die eigentlich eine mittelalterliche Festung war, neu erbauen lassen. In dieser Burg traf er sich mit den Größen der SS, um ihre Aktivitäten zu besprechen. Im nördlichen Turm befand sich ein großer Speisesaal mit einem riesigen Eichentisch in der Mitte – das Ganze sollte an König Artus und die Ritter der Tafelrunde erinnern. Wie in der Artussage war der Gral, der Kelch mit Jesu Blut, für Himmler von entscheidender Bedeutung. Er dachte, wenn er den Gral besäße, würde das Deutsche Reich den Krieg gewinnen. Heinrich Himmler finanzierte Forschungsreisen und schickte Archäologen los, den Gral zu finden. Es gab Berichte, er läge in einer Grotte in Südfrankreich, doch dort fand man nichts. Aber auch ohne Gral war Himmler dem Glauben verfallen, er müsse eine Mission im Dienste der germanischen Rasse erfüllen. Die Mission hieß unter anderen, möglichst viele Juden zu töten.«


  »Damit haben wir nichts zu tun«, rief Strindholm dazwischen. »Wir tun nichts anderes als feiern. Essen und trinken und singen.«


  Blom musterte Strindholm.


  »Warum glotzen Sie mich so an? Das kann ich auch.«


  Strindholm musterte Blom, dann sagte er: »Sie sehen aus, als sei eine Hungersnot ausgebrochen.«


  »Und Sie sehen aus, als seien Sie schuld an dieser Hungersnot«, erwiderte Blom.


  Anker Karlsson riss das Gespräch wieder an sich. »Wir haben heute Morgen eine Durchsuchung dieses Kellergewölbes in Gamla Stan durchgeführt und dabei Pläne gefunden, wie aus Schweden ein Staat der Wikinger und Germanen werden soll«, sagte er. »Darin heißt es ausdrücklich, dass Ausländer, ausgenommen Germanen, ausgelöscht werden sollen.«


  »Davon weiß ich nichts«, sagte Strindholm schnell.


  »Das kann natürlich dummes, pubertierendes Gewäsch sein«, sagte Wendt, ohne Strindholm zu beachten. »Aber wir wissen aus sicherer Quelle, dass es der Orden darauf abgesehen hat, Stellen in der Regierung, der Verwaltung und im Finanzwesen von Stockholm zu besetzen – sie marschieren brav gescheitelt durch die Institutionen, um Gesetze und Regelungen zu verschärfen. Ich glaube, unsere Demokratie wird das verkraften, sie ist stark genug, aber nichtsdestotrotz muss man es im Auge behalten und rechtzeitig stoppen.«


  »Warum sind Sie zu uns gekommen?«, fragte Blom an Strindholm gewandt.


  »Weil hier in Stockholm ein Wahnsinniger am Werk ist, der jeden umbringt, der scheinbar zur rechten Szene gehört«, sagte er. »Erst Göring, dann Goebbels …«


  »… dann Himmler«, ergänzte Blom. »Verstehe. Aber was wollen Sie? Polizeischutz für sich und Ihren braven Himmler-Orden?«


  »Ich will Ihnen helfen, den Mörder zu fassen«, sagte Strindholm. »Fahren Sie nach Birka! Dort finden Sie ihn!«


  »Mehr haben Sie nicht zu sagen?«, fragte Blom.


  »Nein.«


  Kodi Blom schaute in die Runde und sagte: »Ich würde Herrn Strindholm gerne zusammen mit Jesper vernehmen. Lasst uns bitte einen Moment mit ihm alleine.«


  Die Kollegen blickten auf Karlsson, der zunächst zögerte und Blom prüfend ansah, dann jedoch sagte: »Kommt, wir gehen raus.«


  »Das können Sie doch nicht machen. Was soll das?«, rief Svante Strindholm den Polizisten hinterher, die den Raum verließen.


  »Was wissen Sie?«, fragte Blom, als nur noch er, Leno und Strindholm im Vernehmungszimmer waren.


  »Das sagte ich Ihnen bereits«, erwiderte Strindholm.


  »Das reicht mir aber nicht!« Blom sprang auf. »Zwei von euch Schweinen sind tot. Nun ist es unser Job, den Mörder zu finden, nicht mehr und nicht weniger. Und dabei hilfst du uns. Also: Was weißt du?«


  »Nichts«, antwortete Strindholm.


  Blom ging um den Tisch herum und packte Strindholm mit der rechten Hand am Hals. »Nichts?«, fragte er.


  »Nichts!«, röchelte Strindholm.


  Blom ließ los. Jesper Leno kam hinzu, packte Strindholm mit beiden Händen am Kragen, richtete ihn auf und drückte ihn gegen die Wand. »Nichts?«, fragte Leno.


  »Nichts!«


  Leno drückte seinen rechten Unterarm gegen Strindholms Kehle. Dieser schrie auf. »Lassen Sie mich los!«


  Leno lockerte den Griff ein wenig. »Und?«


  »Lassen Sie mich los!«


  Leno ließ los. Die beiden Männer standen sich gegenüber.


  »Setz dich und pack aus!«, sagte Blom.


  Strindholm schleppte sich zum Vernehmungstisch zurück, setzte sich und sagte: »Das wird Folgen für euch haben.«


  »Red keinen Stuss«, erwiderte Blom. »Was weißt du über die Morde an Gran und Martinsson? Was machen deine Himmler-Freunde in Island?«


  »Könnte ich einen Schluck Wasser bekommen?«


  »Nein.«


  Strindholm zog sein Taschentuch wieder aus der Hosentasche und schneuzte sich. Dann sagte er: »Ich weiß nicht, wer Gran und Martinsson umgebracht hat. Ich kannte die beiden auch nicht, habe sie nie gesehen. Sie waren nie bei unseren Treffen.«


  »Woher wusstest du dann, dass es sich bei den beiden Toten um Hampus Gran und Olof Martinsson handelt?«


  »Man hat es mir bei einem unserer Treffen erzählt.«


  »Wer hat es dir erzählt?«


  »Irgendeiner.«


  »Wer?«, fragte Blom etwas schärfer.


  »Tor Finnblad.«


  »Wer ist das?«


  »Er leitet unsere Treffen. Nein … eigentlich leitet er sie nicht. Aber er ist einer, auf den wir hören.«


  »Was heißt das?«


  »Finnblad hat diese Treffen ins Leben gerufen.«


  »Wann?«


  »Vor etwa zwei Jahren.«


  »Warum?«


  »Warum, warum. Weil wir es gut fanden.«


  Blom verdrehte die Augen. Leno hatte sich auf einen Stuhl in einer Ecke des Zimmers gesetzt. Nun blickte er Blom fragend an: Soll ich noch einmal? Blom winkte ab.


  »Und wie viele Menschen kommen zu diesen Treffen?«, fragte er stattdessen.


  »Sieben, manchmal acht.«


  »Du schreibst uns Namen und Adressen auf. Was weißt du von den Morden?«


  »Nichts. Nur das, was in den Zeitungen stand. Und das, was Tor Finnblad erzählte. Dass es eben Gran und Martinsson waren. Außerdem hat Finnblad Birka erwähnt. Das wollte ich eben sagen.«


  »Schön blöd, dass du dafür hergekommen bist, Strindholm. Das mit Birka wussten wir schon. Was ist mit deinen Himmler-Freunden auf Island?«


  »Sie suchen nach Thule, ganz harmlos.«


  »Thule?«, fragte Leno.


  »Himmler hat Thule gesucht, vermutlich ein unsichtbares Land, in dem Super-Germanen lebten«, erklärte Blom.


  »Und das sucht ihr?«, fragte Leno zu Strindholm gewandt. »Ihr seid ja komplett wahnsinnig.«


  Blom blickte Strindholm entnervt an. »Was ist nun mit deinen Himmler-Freunden auf Island?«


  »Ich sagte doch schon: Sie suchen Thule.«


  »Und setzen dabei die Elfenbeauftragte unter Druck?«


  »Wen?«, fragte Strindholm.


  »Tu nicht so. Du weißt genau, von wem ich rede. Also?«


  »Sie waren bei ihr, ja, aber sie hat uns nicht geholfen. Das ist alles.«


  »Wirklich alles?«


  »Ja, verdammt noch mal.«


  Blom glaubte ihm, wenn auch widerwillig. »Du bleibst erst mal zur Beobachtung hier«, sagte er dann, öffnete die Tür und rief zu dem Polizisten, der Wache stand: »Führ ihn ab!«


  »Das werden Sie noch bereuen!«, rief Strindholm Blom hinterher. Dann ging er hinaus. Nein, er ruderte hinaus. Es fiel Strindholm schwer, ein Bein vor das andere zu stellen, um sich fortzubewegen, denn die Oberschenkel waren so dick, dass sie heftig aneinanderrieben. Bei den Armen war es ähnlich – sie rieben sich an seinem mächtigen Oberkörper. Seine Arme und Beine ruderten wie bei einer Schildkröte, als er ging.


  »Das ist hier ja wie im Film«, sagte Blom und äffte Strindholm mit leicht erhobener Stimme nach: »Das werden Sie noch bereuen.«


  Als Strindholm draußen war, rief Blom seine Kollegen zurück in den Besprechungsraum. Sie hatten die Vernehmung hinter der Spiegelwand verfolgt. Karlsson sagte zu Blom, nachdem sich alle gesetzt hatten: »Wir müssen diesen Tor Finnblad, den Chef dieser Himmler-Runde, finden und vernehmen. Sonst hat Strindholm ja nicht viel gesagt. Und, Kodi, du glaubst doch wohl selbst nicht, dass der nur hier war, weil er Angst hat und uns einen Tipp geben wollte. Er hätte doch auch anonym anrufen können. Da steckt noch mehr dahinter.«


  »Eine Möglichkeit wäre, dass er wirklich riesige Angst hatte und lieber hier in Haft sitzt, als draußen getötet zu werden«, sagte Blom. »Zweite Alternative: Er will von etwas ablenken. Vielleicht davon, dass unsere beiden Opfer von Leuten des Himmler-Ordens getötet wurden. Drittens: Er wird von jemandem so unter Druck gesetzt, dass er hergekommen ist, um damit irgendetwas zu bewirken. Aber was? Was haben die gegen Strindholm in der Hand, dass er sich opfert? Oder bedrohen sie ihn? Vielleicht hat der Anführer dieses Himmler-Ordens so viel Macht über die Mitglieder, dass er einen wie Strindholm dazu bringt, sich selbst der Polizei auszuliefern. Vielleicht sind sie ihm hörig. Ähnlich wie bei der Sache in Knutby.«


  »Knutby?«, fragte Leno.


  »Sag bloß, du hast nichts von Knutby mitgekriegt, Jesper?«


  Leno wurde blass, stammelte etwas von einem Sorgerechtsstreit mit seiner Exfrau und dass er wenig Zeit habe, Nachrichten zu gucken.


  »Also, für Jesper«, fuhr Blom fort. »In Knutby wurden viele Leben ruiniert. Es gab einen Mord und einen versuchten Mord. Es ging um einen Pastor, der einem Kindermädchen einen Mord befohlen hatte.«


  »Da klingelt was bei mir«, sagte Leno. »Das Kindermädchen hat auf zwei Menschen geschossen, oder? Aber das ist schon Jahre her.«


  Blom nickte. »Ja. Das Kindermädchen war psychisch krank und musste in eine geschlossene Anstalt, der Pastor wurde wegen Anstiftung zu Mord zu lebenslanger Haft verurteilt.«


  »Ich weiß noch«, warf Malin Landström ein, »dass es in der Urteilsbegründung hieß, der Pastor habe in rücksichtsloser Weise die Verliebtheit des Kindermädchens zu ihm und ihre Abhängigkeit von ihm als religiösem Oberhaupt ausgenutzt.«


  »Ja, er war Pastor der Pfingstgemeinde«, sagte Blom, »und führte zusammen mit sechzig anderen in Knutby ein sektenartiges Leben. Jesus habe ihm befohlen, der Anführer dieser Gruppe zu sein, hat der Pastor mal gesagt. Für ihn war es okay, ein Verhältnis zu seiner Nachbarin zu haben. Seiner Frau und dem Mann der Nachbarin hat das nicht gefallen. Deshalb wollte der Pastor die beiden loswerden – ohne sich selbst die Hände schmutzig zu machen. Das labile Kindermädchen, das früher angeblich auch seine Geliebte war, sollte es für ihn übernehmen, schließlich war sie ihm hörig.«


  »Sie hat die Ehefrau des Pfarrers erschossen, oder?«, fragte Leno.


  »Ja«, fuhr Blom fort. »Die Frau des Pastors war sofort tot, der Mann der Nachbarin überlebte nur knapp.«


  »Gruselig«, sagte Anker Karlsson. »Unfassbar, was Menschen für andere Menschen bereit sind zu tun. Vielleicht ist unser Mörder auch in gewisser Weise ferngesteuert oder abhängig. Aber von wem? Von Tor Finnblad?«


  »Mir schwirrt der Schädel«, sagte Eva. »Wir haben also mehrere Gruppierungen der rechten Szene – eine Göring-Fraktion, eine Goebbels-Fraktion und eine Himmler-Fraktion, vielleicht alle sektenartig. Gibt es auch eine Hitler-Fraktion? Sind sie verfeindet oder halten sie zusammen? Zum Beispiel gegen den Deutschen, der in Birka sitzt und Hitler veralbert. Vielleicht haben sie alle Angst vor diesem Deutschen. Aber was soll das alles? Wir leben doch in Schweden.«


  »Komm, wir fahren nach Birka«, sagte Blom zu Eva. »Ich werde immer neugieriger auf diesen Deutschen.«


  »Macht das bitte später«, sagte Karlsson. »Heute ist erst mal die Beerdigung von Hampus Gran.«


  »Von wem?«, fragte Eva.


  »Hampus Gran, der Tote in der Göring-Uniform. Er wird heute Vormittag um 11 Uhr auf dem Friedhof in Nacka beerdigt. Geht hin und schaut euch mal an, was für Gestalten da noch so anwesend sind. Aber vorher müssen wir noch zur Pressekonferenz, Kodi. Nisse kommt als Experte auch mit. In einer halben Stunde. Es sind auch ausländische Journalisten da, also bitte vorbildliches, tadelloses Verhalten von allen Beteiligten.«


  »Klar«, sagte Blom und ging missmutig in sein Büro. Er hasste Pressekonferenzen. Das lag nicht nur an den Journalisten. Er mochte sich selbst nicht, wenn er vor den Reportern saß. Man konnte selten offene, ehrliche Antworten geben, um die Ermittlungen nicht zu gefährden. Bei jeder Frage musste man sich selbst zensieren. Was darf ich sagen? Was sollte ich besser nicht erwähnen? Jede Aussage wurde verschwommen, unklar und blieb oberflächlich. Man stammelte irgendetwas. Blom ging es jedenfalls so. Karlsson hatte kein Problem, unverbindlich zu sein. Er wurde auch nie wütend auf die Journalisten. Blom schon. Er wurde schnell sauer und fuhr dann die Reporter an.


  Wie dem auch sei: Blom musste hin. Er war der bekannteste Polizist der Mordkommission in Stockholm, weil er schon so viele Fälle gelöst hatte. Und für die Journalisten war Kodi Blom immer unterhaltsamer als Anker Karlsson.


  Blom blätterte lustlos in seinen Unterlagen, als es klopfte und Karlsson in der Tür stand. »Ich werde den Hauptteil der Pressekonferenz übernehmen«, sagte er. »Der Polizeichef meint, wir sollten so offen wie nur möglich sein und auf jeden Fall den Eindruck vermeiden, wir würden bei einer derart delikaten Sache mauern.«


  Delikate Sache, dachte Blom. Wieso muss er immer so gestelzt reden?


  »Ist gut«, sagte er. »Soll mir recht sein. Du sagtest, dass auch ausländische Journalisten da sind. Woher kommen sie?«


  »Deutschland natürlich. Wegen der Uniformen. Dann sind da noch Holländer, Russen, Dänen, Norweger, Finnen …« Karlsson blickte auf einen Zettel in seiner Hand, »… Polen, ein Italiener und ein Fernsehteam aus Israel.«


  »Okay. Dann mal los.«


  Der Raum für Pressekonferenzen im Polizeipräsidium war brechend voll. Es war lange her, dass Mordfälle in Schweden so ein Echo in den Medien hervorgerufen hatten. Der Olof-Palme-Mord natürlich oder auch das Attentat auf Außenministerin Anna Lindh – das traf die Schweden. Die beiden jüngsten Opfer weckten vielleicht weniger das Mitgefühl der Menschen, bedienten dafür aber ihre Gier nach Sensationen. Warum wurden sie auf diese Art und Weise getötet und derart in Szene gesetzt? Das Ganze war absurd und gleichzeitig geheimnisvoll – ganz nach dem Geschmack der Massenmedien.


  Blom erkannte die Reporter der Boulevardzeitungen Expressen und Aftonbladet. Beide Blätter hatten mehrere Journalisten geschickt. Schon nach dem ersten Mord in Älvsjö hatte es eine ausführliche Berichterstattung gegeben, doch nach dem zweiten Fall war die Sache förmlich explodiert: Expressen und Aftonbladet arbeiteten nun mit Sonderseiten. Sie hatten oft mehr Insiderwissen als die seriösen Medien, da sie ihre Informanten gut bezahlten. Auch Polizisten waren bestechlich.


  Anker Karlsson als Leiter der Mordkommission eröffnete die Pressekonferenz mit einer kurzen Stellungnahme. Er nannte die Fakten und schloss mit der Feststellung, dass die Polizei mit Hochdruck an der Aufklärung der beiden Fälle arbeite. Danach gab Nisse Wendt einen kurzen Überblick über die jüngsten Entwicklungen in der rechten Szene Schwedens.


  Bertil Westman vom Svenska Dagbladet meldete sich als Erster zu Wort. »Gehen Sie von einem Einzeltäter aus, möglicherweise von einem psychisch gestörten, oder steckt vielleicht mehr dahinter? Eine linke Organisation zum Beispiel, die glaubt, der Staat würde zu nachlässig mit rechten Gruppierungen umgehen.«


  »Wir wissen es noch nicht«, sagte Karlsson. »Alles ist möglich: Einzeltäter, Organisation, blutiger Machtkampf unter rivalisierenden Gruppen.«


  »Können Sie erklären, warum die Toten diese Uniformen trugen?«


  »Nein, wir spekulieren derzeit noch.«


  »Und was spekulieren Sie?«, fragte der Reporter des Svenska Dagbladet weiter.


  Karlsson sah Blom an.


  »Überlegen Sie mal«, sagte Blom zu Westman. »Was würden Sie denn denken, wenn zwei Mordopfer in den Uniformen von Göring und Goebbels gefunden werden?«


  »Ich mache mir natürlich auch meine Gedanken«, sagte Westman, »aber ich würde lieber wissen, was die Polizei meint.«


  »Wir denken, dass uns der oder die Täter eine Botschaft übermitteln will«, antwortete Blom.


  »Darauf wäre ich auch gekommen«, bemerkte Westman. »Aber welche?«


  Jetzt sind wir wieder an diesem Punkt, dachte Blom. Ich kann nicht deutlicher werden. Spekulieren darf ich auch nicht. Die Medien würden das aufnehmen und Schlagzeilen aus Mutmaßungen und Unausgereiftem basteln. Blom wurde wütend. Auf sich selbst. Auf Westman. Und das schon jetzt, dachte Blom. Die Pressekonferenz hatte gerade erst begonnen und er durfte keine Fehler machen. Nicht in dieser, wie Karlsson sagte, »delikaten Sache«.


  »Kommissar Blom?«, fragte Westman in die Stille hinein.


  »Ich habe nichts mehr zu sagen. Ich hoffe, diese Botschaft ist bei Ihnen angekommen«, sagte Kodi Blom.


  »Wenn wir Spekulationen über eine Botschaft des Mörders anstellen, könnte das die Ermittlungen gefährden«, sagte Anker Karlsson diplomatisch, um die Situation zu retten. »Sobald wir konkrete Anhaltspunkte haben, werden wir sie der Öffentlichkeit selbstverständlich mitteilen, Herr Westman. Der Nächste bitte.«


  »Robert Berger, freier Journalist aus Deutschland«, sagte ein dunkelhaariger, großer Mann, der im hinteren Bereich des Raumes stand. »Ich würde gerne wissen, ob die schwedische Polizei Amtshilfe aus Deutschland angefordert hat oder sich mit deutschen Kollegen austauscht?«


  »Bisher noch nicht«, sagte Karlsson. »Aber seien Sie versichert, dass wir alles tun werden, um möglichst breit und kompetent aufgestellt zu sein.«


  »Haben Sie denn überhaupt irgendeine Spur?«, rief ein Reporter von Expressen dazwischen.


  »Dazu können wir momentan noch nichts sagen, ich bitte um Verständnis«, antwortete Karlsson.


  »Gibt es denn in der Geschichte der schwedischen Kriminalfälle etwas Ähnliches? Ist so etwas schon einmal vorgekommen?«, rief der gleiche Journalist durch den Raum.


  »Nein«, schaltete sich Nisse Wendt ein. »Es sind bisher natürlich schon Menschen gewaltsam zu Tode gekommen, die rechten Gruppierungen nahestanden. Aber keiner wurde in solche Uniformen gesteckt.«


  Sonst noch was?, dachte Blom. Ihr seid auch schon mal besser gewesen.


  »Jens Polhem, Dagens Nyheter«, sagte ein mittelgroßer Mann mit kurzen Haaren. »Kommissar Blom, warum waren Sie auf Island?«


  Karlsson sah Blom an. Es war ihm sichtlich unangenehm, dass sein Kollege wieder in die Fragerunde eingebunden wurde.


  »Ich habe recherchiert«, antwortete Blom. »Wie Sie wissen, hatten die Nationalsozialisten eine Vorliebe für die nordische Mythologie. Thule ist Ihnen sicher auch ein Begriff, Herr Polhem.«


  »Ja, sicher«, sagte der Journalist. »Aber wäre es nicht besser, in Schweden nach dem Täter zu suchen? Soweit ich weiß, wurde der zweite Tote gefunden, als Sie, bisher der beste Ermittler der Polizei, auf Island waren.«


  »Bisher« der beste Ermittler. Sehr populistisch, aber nicht schlecht, dachte Blom. Ruhig bleiben.


  »Wissen Sie, Herr Polhem, ich hätte den Mord auch nicht verhindern können, wenn ich in Stockholm gewesen wäre. Der Mord geschah bei Slussen, wo ich mich eher selten aufhalte. Außerdem ist der Mord passiert, bevor ich nach Island geflogen bin.«


  »Kann man die Uniformen sehen und fotografieren?«, rief ein Reporter einer Gratiszeitung, die an den U-Bahnhöfen in Stockholm verteilt wird.


  »Nein, das können Sie leider nicht«, sagte Anker Karlsson. »Sonst noch Fragen?«


  Keiner meldete sich.


  »Vielen Dank.« Karlsson, Wendt und Blom erhoben sich und verließen wie die Journalisten den Raum.


  Auf dem Weg in sein Büro traf Blom Jesper Leno.


  »Schlimm wie immer?«, fragte Leno.


  »Noch schlimmer.«


  »Lust auf einen Witz? Wird dich aufheitern.«


  »Warum nicht, komm rein.« Er deutete auf die offene Tür seines Büros. Blom ging voran und setzte sich hinter seinen Schreibtisch. Leno folgte ihm und blieb mitten im Zimmer stehen. Ein großes Kind, dachte Blom, als er seinen Kollegen da stehen sah – ein Mann von einem Meter neunzig, der schon einiges im Leben mitgemacht hat, sich aber eine kindliche Freude an Witzen erhalten hatte.


  »Also«, sagte Leno. »Ein gut gekleideter Mann aus Stockholm ist auf dem Land, um zu jagen. Er schaut durch einen Feldstecher und sucht die Gegend ab, sieht eine Wildente, legt das Gewehr an, schießt und trifft. Aber der tote Vogel fällt auf den Grund eines Bauern und der weigert sich, die Wildente herauszurücken. Beide wollen die Ente haben. Da hat der Bauer eine Idee. Er schlägt einen alten, ehrenhaften Bauernfußtritt vor. ›Ich trete dir in den Schritt, so hart ich kann‹, erklärt er dem Stockholmer, ›und dann machst du das Gleiche bei mir. Der, der vor Schmerz weniger schreit, bekommt die Wildente.‹ Der Städter ist einverstanden, also zielt der Bauer und tritt dem Mann mit einer unglaublichen Wucht in sein edelstes Körperteil. Der gut gekleidete Stockholmer fällt zu Boden. Zwanzig Minuten später, als er endlich wieder aufstehen kann, keucht er: ›Jetzt bin ich an der Reihe!‹ Da antwortet der Bauer ›Nein‹ und geht davon. ›Du kannst die Wildente behalten.‹«


  Der war nicht schlecht, dachte Blom.


  


  Tärnaby, Dezember 1944


  Hugo Lexell war der einzige, der noch nicht im Bett lag. Er saß in der dunklen Hütte und dachte nach. Wann sollte er losziehen? Sollte er Arvid und Bengt mitnehmen? Und wie konnte er sie dazu bringen? Lexell blickte hinüber zu den Betten. Sie schliefen ruhig, nur Berglund schnarchte. Arvid und Bengt waren jung, sie wollten Abenteuer erleben, sie wollten Helden sein, dachte Lexell. Sie würden mitkommen. Aber wann sollten sie gehen? Am besten schon morgen, denn Lexell wollte nicht länger warten. In ihm brannte die Ungeduld.


  Als er am nächsten Morgen erwachte, waren Berglund und Parling verschwunden. Arvid machte Kaffee, Bengt lag noch im Bett.


  »Auch einen Kaffee, Hugo?«, fragte Arvid.


  »Wo ist Berglund?«, gab Lexell zurück.


  »Er holt Nachschub.«


  »Nachschub?« Lexell sah sich in der Hütte um.


  »Schnaps. Berglund und Parling sind ins Dorf gefahren, um mehr Schnaps zu holen.«


  »Wann?«


  »Gerade eben. Vor fünf Minuten.«


  Lexell erkannte seine Chance. Wenn nicht jetzt, wann dann?


  »Hör mal, Arvid«, sagte er. »Ich habe Verbindungen bis nach ganz oben.«


  »Ganz oben?«


  »Mein Onkel ist im Verteidigungsministerium.«


  Das war glatt gelogen.


  »Er hat mich mit einem Spezialauftrag hierhergeschickt.«


  Arvid stellte die Tasse Kaffee auf den Tisch. »Spezialauftrag? Wir sollen die Grenze sichern, sonst nichts.«


  »Ja, das ist schon richtig. Berglund soll die Grenze sichern. Mit Parling, Bengt und dir. Und offiziell auch mit mir. Fünf Leute. Das ist doch lächerlich.«


  »Aber wir sind nicht allein. In ganz Nordschweden sind dreihundert Leute und sichern die Grenze.«


  »In Einheiten, die nicht mehr als fünf Mann stark sind. Das ist eine tolle Kriegsführung. Aber egal.«


  »Was ist das für ein Spezialauftrag?«


  »Du hältst die Klappe, wenn ich es dir verrate?« Lexell tat geheimnisvoll.


  »Klar«, antwortete Arvid. Seine Augen leuchteten.


  Er hat Feuer gefangen, dieser dumme, tapfere Junge, dachte Lexell.


  »Göring ist in Norwegen!«, sagte er.


  »Göring!«, rief Arvid und riss die Augen weit auf.


  Lexell deutete auf Bengt und hielt den Finger vor den Mund. »Nicht so laut!« Arvid gefiel diese Geste, denn sie bedeutete, dass er ins Vertrauen gezogen wurde. Er, nicht Bengt.


  »Ja, Göring ist in Norwegen.« Lexell zögerte, weil er nicht wusste, wie er weitermachen sollte. Die Pause machte Arvid noch neugieriger.


  »Was macht er in Norwegen?«, fragte er ungeduldig.


  »Hitler hat ihn hingeschickt. Göring hat einmal in Schweden gelebt, er spricht Schwedisch und ein bisschen Norwegisch. Von dort soll er den Rückzug der deutschen Truppen aus Finnland überwachen und …«


  Lexell machte wiederum eine Pause, diesmal aber, um die Spannung zu erhöhen. Diesmal wusste er nämlich genau, was er sagen würde.


  »Er soll prüfen, wie man ganz Schweden einnehmen könnte!«


  »Ganz Schweden!«, rief Arvid und sprang auf.


  »Ja! Wir reden hier nicht mehr von Grenzverletzungen, die wir verhindern sollen. Es geht um einen Krieg gegen unser Land!«


  »Bist du sicher?«


  »Ganz sicher!«


  Arvid stand unschlüssig mitten in der Hütte. Er hat Angst, dachte Lexell.


  »Aber wir können das verhindern«, sagte er dann.


  »Wie?«


  »Wir töten Göring!«


  »Wir?«


  »Ja, wir. Er war gestern noch in Narvik und ist auf dem Weg nach Süden. Heute Abend soll er uns passieren.«


  »Uns?«


  »Unseren Breitengrad. Drüben in Norwegen.«


  »Und du willst …«


  »… ich will ihn töten. Heute noch.«


  »Du spinnst! Wenn wir Schweden Göring töten, greifen uns die Deutschen erst recht an.«


  »Wir werden uns deutsche Uniformen anziehen. Wir werden Göring als Deutsche töten. Das wird Hitlers Macht erschüttern und das ganze Deutsche Reich verunsichern. Hitler wird dann anderes zu tun haben, als Schweden anzugreifen.«


  »Warum will er uns überhaupt angreifen?«


  »Er hat Angst, dass wir uns auf die Seite der Alliierten schlagen. Zusammen mit den Finnen.«


  »Warum erzählst du mir das alles?«


  »Weil ich will, dass du mitkommst. Und Bengt auch.«


  Arvid zögerte. Sein Kopf schwirrte. Göring töten! Das ist wie: den Teufel töten. Arvid hatte Angst. Andererseits: Er könnte Geschichte schreiben.


  »Okay«, sagte er. »Wann brechen wir auf?«


  »Sofort. Weck Bengt!«
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  EVA PELLE UND KODI BLOM fuhren zu Hampus Grans Beerdigung nach Nacka.


  »Als ich diesen Fettsack Strindholm sah, musste ich an Bamberg denken«, sagte Eva.


  »An Bamberg? Wer ist das?«


  »Bamberg ist eine Stadt in Deutschland. Ich war einmal im Urlaub dort. Durch Strindholm ist mir der Stadtturm in Bamberg wieder eingefallen. Früher gab es dort einen sogenannten Stadttürmer. Ich habe vergessen, was genau er gemacht hat: Glocken geläutet oder den Turm geputzt und repariert. So um 1910 starb der letzte Stadttürmer. Er hatte den Turm seit Jahren nicht verlassen und war so dick geworden, dass man ihn nach seinem Tod nicht mehr die enge Treppe heruntertragen konnte. Also hat man den Leichnam außen abgeseilt. Einmal hat man auch ein Fass mit Scheiße außen abgeseilt – es gab wohl noch keine Klospülung. Und das Seil ist dann gerissen, als das Scheißefass noch auf halber Höhe war.«


  Beide lachten.


  »Mich hat dieser Strindholm an Fatty Foulkes erinnert«, sagte Blom schließlich.


  »F-a-t-t-y Foulkes?«, fragte Eva und betonte dabei lachend den Vornamen. »Nie gehört.«


  »Fatty Foulkes war ein unfassbar dicker englischer Torwart.«


  »Wann hat er gespielt?«


  »So um 1900. Damals hat man noch vorwiegend Männer ins Tor gestellt, die groß und breit waren. Foulkes nahm während seiner Karriere 88 Kilo zu – von 90 auf 178 Kilo. Er spielte bei Sheffield United und sie nannten ihn auch das ›Mammut von United‹.«


  Eva lachte laut.


  »Einmal«, fuhr Blom fort, »als ein Schuss über das Tor ging, hüpfte Foulkes hoch und hielt sich im Sprung an der Querlatte fest, die damals noch aus Holz war – das Tor brach zusammen. Und einmal musste er vor dem Spiel sein Trikot wechseln, weil es die gleiche Farbe hatte wie die Hemden der gegnerischen Mannschaft. Aber man konnte kein Kleidungsstück finden, das Foulkes gepasst hätte. Also wurde er in ein Badetuch eingewickelt und auf den Platz geschickt. Und als er einmal ein Tor kassiert hatte, war Fatty Foulkes so wütend, dass er sich den Schützen schnappte, ihn mit einer Hand hoch hielt, dann in den Matsch vor seinem Tor warf und sich auf seinen Kopf setzte.«


  Beide lachten lange. Dann erreichten sie Nacka.


  »Ach, Nacka«, sagte Eva versonnen, »hast du ihn jemals spielen sehen?«


  »Wen? Was?«, fragte Blom, der in Gedanken noch bei Fatty Foulkes und Svante Strindholm war.


  »Nacka Skoglund. Hast du ihn jemals spielen sehen?«


  Blom lächelte.


  »Natürlich nicht live«, sagte er. »Das waren ja die Fünfziger- und Sechzigerjahre. Aber ich habe mal ein Video von ihm gesehen – ich glaube, Schweden hatte nie einen besseren Linksaußen als Nacka Skoglund. Der war mit dem Ball schneller als jeder Verteidiger ohne Ball – unglaublich, wie der gerast ist. Leider genauso schnell hat er sich ins Grab gesoffen.«


  »Ja, leider. Schau, dort drüben haben sie ihm ein Denkmal errichtet. Mitten in Nacka, dort, wo er gewohnt hat. Hast du auch mal Fußball gespielt, Kodi?«


  Blom lachte. »Ja. Aber meine Karriere dauerte nicht lange.«


  »Wieso nicht?«


  »Ich war etwa 17 und spielte in der Jugend von AIK.«


  »Nicht schlecht.«


  »Zumindest bis zum Derby gegen die Jugend von Hammarby. Diese Spiele waren damals noch etwas ganz Besonderes. Ich glaube, es waren fast tausend Zuschauer da, na ja, ich übertreibe vielleicht ein bisschen. Jedenfalls war es ein großes Ereignis für mich. Wir kamen gerade aus der Kabine, als ich bemerkte, dass sich an meinem linken Schuh der Schnürsenkel gelockert hatte. Ich bückte mich, um die Schnürsenkel wieder zu binden. Plötzlich hatte ich, wie ich später erfuhr, eine Wirbelblockade im Rücken und wurde bewusstlos. Ich fiel vornüber wie ein nasser Sack und blieb erst mal liegen. Man fuhr mich ins Krankenhaus und das Spiel lief ohne mich. Obwohl ich bald entlassen wurde, habe ich mich nie mehr bei AIK Solna sehen lassen. Es war mir so peinlich.«


  »Wie ging das Spiel aus?«


  »1:0 für Hammarby. Das Tor schoss ein Junge, den sie Büffel nannten.«


  Eva ließ die Geschichte auf sich wirken und hing eine Weile ihren Gedanken nach.


  Dann fragte sie: »Wie hieß Nacka Skoglund eigentlich wirklich mit Vornamen?«


  »Lennart.«


  »Ach ja, richtig.«


  Blom musste an Lisa denken, die wahnsinnig gerne Namenswitze machte. Wenn Skoglund nach dem Namen seines Wohnorts seinen Spitznamen bekam, dann müsste das auch mit anderen möglich sein – Malmö Ibrahimovic zum Beispiel oder Lönneberga Lindgren. Bei Paris Hilton haben das die Eltern schon besorgt.


  »Wo bist du denn schon wieder mit deinen Gedanken, Kodi?«, fragte Eva nach ein paar Minuten.


  »Ich denke darüber nach, ob die Anwendung von Zahnseide schon viele Menschen vor Karies bewahrt hat«, sagte Blom.


  »Und? Was meinst du?«


  »Ich meine, dass man verrückt wird, wenn man zu viele Dinge macht, die einem die Gesundheit erhalten: Zahnseide für die Zähne, Gurkenmasken für die Haut, Jogging für den Kreislauf und das Herz, permanent Wasser trinken für eine gesunde Niere, Gymnastik, damit der Rücken heil bleibt, Yoga, damit wir uns nicht stressen. Wenn man das alles tut, kann man am Tag nichts anderes mehr tun außer arbeiten, um Geld zu verdienen. Und daran denken – an die Zahnseide, an Yoga, ans Jogging, an die Gymnastik – muss man auch immer, damit man es nicht vergisst. Und dann muss man es fest einplanen. Und dann muss man auch noch daran denken, dass man Rechnungen überweist, eine anständige Altersvorsorge hat, eine Lebensversicherung, und man muss daran denken, dass man den Reisepass verlängert, und man darf Geburtstage von Freunden und Verwandten nicht vergessen, und dann muss man auch noch zu den Geburtstagen hinfahren, und dann darf man nicht vergessen, was man wem schon geschenkt hat, damit man nicht zweimal das Gleiche schenkt, und man muss dran denken, was wem wichtig ist, an Geschenken und überhaupt.«


  »Aber …«


  »Und dann muss man sich auch noch die Zehennägel schneiden. Kannst du mir sagen, wozu das gut sein soll? Man verbraucht Lebenszeit, weil man sich die Nägel an den Zehen schneiden muss. Da wird man ja verrückt. Kann man nicht einfach nur leben?«


  »Das ist das Leben, Kodi«, sagte Eva, als sie auf den Parkplatz des Friedhofs einbogen. »Erst wenn du dort liegst«, sie deutete aus dem Autofenster, »hast du Ruhe. Doch bis dahin: einfach nicht dran denken, was du so tun musst. Tu es einfach, Kodi. Eins nach dem anderen. Wenn du gehst, gehst du, wenn du isst, isst du, wenn du pisst, pisst du.«


  Eva hatte ja recht, dachte Blom. Aber was tut man dann in der Zeit, in der man nicht denkt? Was ist dann im Kopf?


  »Komm, Kodi, die Trauergäste stehen schon am Grab. Höchste Zeit, dass wir hingehen.«


  Es waren etwa zwanzig Leute um den schweren Eichensarg versammelt. Ein paar Kränze mit Aufschriften wie Wir werden dich nie vergessen oder In ewiger Liebe. Ulrika waren um den Sarg drapiert. Etwas versteckt im Hintergrund lag ein kleiner, unscheinbarer Kranz, dessen Aufschrift Blom erst beim zweiten Lesen verstand. Halt die Ohren und den rechten Arm steif. Deine wahren Freunde.


  Blom war sprachlos. Er sah zu Eva, die den Kranz offenbar auch gerade gesehen hatte.


  »Wir müssen herausfinden, woher dieser Kranz kommt«, flüsterte er ihr zu.


  Dann hörten sie dem Pfarrer zu, der davon sprach, dass Hampus Gran ein fleißiger Mensch gewesen sei. Er habe stets für sein Fortkommen gekämpft. Grans Nähe zu den Rechten erwähnte der Pfarrer nicht. Er sagte nur: »Gott freut sich über einen, der umkehrt, mehr als über 1.000 Gerechte.«


  »Hast du das gehört, Kodi?«, fragte Eva. »Wollte Gran aussteigen? Ist er deshalb umgebracht worden? Was weiß dieser Pfarrer?«


  Blom reagierte nicht. Er sah sich die Trauergäste genauer an. Wenn man mal von der dünnen, verweinten Frau absah, die möglicherweise Ulrika war, dann hatte man den Eindruck, als würde keiner sonderlich um diesen Hampus Gran trauern. Es war eine bunte Mischung von Menschen: alte Frauen und Männer, vermutlich aus der Generation seiner Eltern, Menschen in ihren Dreißigern, vielleicht Kolleginnen und Kollegen, und ein paar junge Männer um die zwanzig. Keiner sah aus wie ein klassischer Neonazi. Bis auf Ulrika wirkten alle irgendwie gelangweilt, keiner weinte, keiner schluchzte, alle erweckten den Eindruck, als wären sie froh, wenn das Ganze schnell vorüber wäre.


  Bis plötzlich ein Handy piepste und eine SMS ankündigte. Ein Mann, er mochte vielleicht Mitte dreißig sein, zog sein Mobiltelefon aus der Hosentasche. Er las die Nachricht, verzog das Gesicht und flüsterte seinem Nachbarn etwas zu, worauf der leise zu fluchen schien. Die Nachricht breitete sich schnell aus und einige Leute weinten sogar. Schließlich landete die Neuigkeit auch bei Blom. Sein Nebenmann glaubte offenbar, Blom gehöre zu den Trauergästen und flüsterte ihm daher zu: »AIK hat gerade das zweite Gegentor kassiert – wir steigen ab, es ist nichts mehr zu machen.« Dann weinte der Mann.


  Blom stand da wie versteinert. Eva, die den Mann ebenfalls gehört hatte, hustete so heftig, als hätte sie die schlimmste Lungenentzündung in der Geschichte der Lungenentzündungen.


  »Wir gehen«, sagte Blom. »Ich halte das nicht mehr aus.«


  »Aber wieso denn?«, fragte Eva. »Wir müssen den Pfarrer befragen und wir müssen den finden, der den Kranz mit dem Spruch zu seinem steifen rechten Arm geschickt hat, und …«


  »Eva, wir müssen nach Birka. Sofort. Das sagt mir mein Bauch. Das andere können wir später noch klären.«


  »Kodi, ganz ruhig. Lass uns doch erst mal hier recherchieren. Ich finde dein Vorgehen nicht richtig.«


  »Ich finde dein Vorgehen nicht richtig«, äffte Blom sie nach und blieb hartnäckig.


  »Jeder gute Polizist würde erst die Fragen klären, die sich hier aufgetan haben. Aber du willst hier gleich wieder weg. Hals über Kopf nach Birka zu diesem Deutschen. Du hast doch überhaupt keine Beweise, gar nichts.«


  »Aber eine Nase, die mir sagt, wo der Wahnsinn seinen Ursprung hat.«


  »Aber …«


  »Kein Aber! Nachdem wir bei Walitza waren, nehmen wir uns Ulrika vor, den Pfarrer und Grans Eltern, wenn er noch welche hat. Dann Martinssons Familie oder seine Freunde oder wen auch immer. Versprochen!«
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  BIRKA LIEGT AUF BJÖRKÖ, einer Insel im Mälarsee westlich von Stockholm. Birka, das wohl um 800 entstand, war sozusagen die erste schwedische Stadt, ein angeblich übervölkertes Handelszentrum. Bisweilen lebten dort bis zu 1000 Menschen. Man hat in Birka Münzen aus Arabien gefunden – so weit waren die Wikinger also mit ihren Handelsbeziehungen und Kriegen gekommen.


  Heute sind die Überreste von Birka vor allem für Touristen interessant. In einem Museum kann man sich über die Geschichte der ehemaligen Stadt und über die Wikinger informieren. Und man kann auf Björkö die Natur genießen – die Insel bietet einen sagenhaften Blick auf den Mälarsee. Auf einer Anhöhe war ein Dorf entstanden, fast so eines, wie man es aus den Asterix-Bänden kennt. Lieblich, klein, schnörkellos. Claus Walitzas Dorf.


  »Wo können wir Claus Walitza finden?«, fragte Blom einen Mann mittleren Alters, der auf einer Bank vor seinem Haus in der Sonne saß und nichts tat, als auf den See hinauszublicken.


  »Wer will das wissen?«, fragte der Mann zurück, ohne den Blick vom Wasser abzuwenden.


  »Kodi Blom, Mordkommission Stockholm.«


  Der Mann pfiff durch die Zähne und wandte sich den beiden Polizisten zu.


  »Sie haben einen guten Ruf, Kommissar Blom«, sagte er. »Selbst bei Interpol kennt man Sie. Ich habe dort früher gearbeitet. Luc Renquin mein Name. Ich bin Belgier.«


  »Was machen Sie hier, Herr Renquin?«, fragte Blom.


  »Nichts.«


  »Nichts?«, fragte Eva.


  »Ja, nichts. Ich esse, schlafe und atme. Manchmal, aber ganz selten, lese ich etwas. Sonst tue ich nichts. Und es geht mir sehr gut. Sie sollten auch mal nichts tun, Frau Kommissarin, Sie sehen angespannt aus. Und gehetzt. Jagen Sie jemanden? Sie haben, mit Verlaub, ganz rote Wangen.«


  »Wir jagen niemanden, wir suchen jemanden: Claus Walitza«, sagte Blom. »Können Sie uns sagen, wo er ist?«


  »Ich glaube, er sitzt in seinem Häuptlingszelt und liest die Zukunft aus den Eingeweiden eines Fisches.«


  »Das ist nicht Ihr Ernst!«, entfuhr es Eva.


  »Natürlich nicht. Ich glaube, er sitzt mit einigen anderen dort drüben hinter der großen Eiche und bespricht etwas. Was, das weiß ich nicht genau. Ich kümmere mich nicht darum.«


  »Danke«, sagte Blom und ging mit Eva zur Eiche hinüber.


  Hinter dem Baum saßen vier Männer auf Holzstühlen um einen schweren Holztisch herum. Drei von ihnen waren braungebrannt, trugen schlichte schwarze T-Shirts und braune, weite Hosen. Einer war sehr dick und hatte eine helle, rot glänzende Haut, trug ein kurzes, kleinkariertes Hemd, das er bis zum obersten Knopf geschlossen hatte, und eine dunkelgrüne Stoffhose. Alle vier erhoben sich, als Blom und Eva auf sie zukamen, grüßten kurz und setzten sich wieder. Einer der Braungebrannten riss dabei ein Papier in der Mitte durch, woraufhin der Dicke erschrak, den Oberkörper drehte und versuchte, auf seinen Hintern zu blicken.


  »Ist meine Stoffhose wieder gerissen?«, fragte er, während die drei anderen lauthals lachten.


  »Das ist ein Spiel zwischen uns«, sagte einer der Herren mit hörbarem Akzent. »Unser Dicker, der sich absichtlich geschmacklos kleidet, setzt sich hin und wir tun so, als ob seine Stoffhose reißt. Natürlich weiß er, dass es nur gespielt ist, aber er macht immer wieder mit und fragt uns dann ganz entsetzt, ob seine Hose gerissen sei. Wir lachen immer wieder darüber. Ich muss dabei an Heinz Erhardt denken, aber den kennen Sie sicher nicht. Das war ein deutscher Komiker.«


  »Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie Claus Walitza sind«, fragte Blom etwas gestelzt.


  »Ja, das tun Sie«, sagte der Mann freundlich. »Wer sind Sie und was kann ich für Sie tun?«


  »Mein Name ist Kodi Blom, ich bin von der Mordkommission Stockholm. Das ist meine Kollegin Eva Pelle. Können wir Sie ungestört sprechen, Herr Walitza?«


  »Natürlich. Wir können hinunter ans Wasser gehen. Ich würde gerne draußen bleiben, wenn es Ihnen recht ist. Es ist einer der letzten schönen Sommertage in diesem Jahr und man kann dort am Ufer so wunderbar sitzen.«


  »Einverstanden«, sagte Blom und ging neben Walitza den kleinen Abhang hinunter zum Ufer. Eva folgte den beiden.


  »Herr Walitza«, sagte Blom, als sie Platz genommen hatten, »ich will ganz direkt sein.«


  »Das sind nicht viele Schweden.«


  »Bitte?«


  »Verzeihen Sie. Ich meinte, dass Schweden in der Regel Konflikte meiden. Deshalb sind sie nicht direkt, sondern formulieren alles eher umständlich. Sie sagen einem selten die Wahrheit ins Gesicht. Aber Sie wollten wohl nicht über die Schweden reden. Und ich wollte Sie auch nicht beleidigen, schließlich sind Sie Schwede, nehme ich an, und ich bin Deutscher und Gast in Ihrem Land.«


  »Nur zu«, sagte Blom und dachte, dass alles, was ihm dieser Mann erzählen würde, wichtig sein könnte. Weil er ihn dann kennenlernen würde.


  »Na gut, wenn Sie unbedingt wollen«, antwortete Walitza. »Einerseits mag ich die Schweden, weil sie keine Angeber sind. Die meisten nehmen sich selbst nicht so wichtig. Die Frauen haben hier mehr zu sagen als in anderen Ländern und viele von ihnen sitzen in Führungspositionen. Das ist gut. Manchmal tauschen Mann und Frau sogar die klasssischen Rollen – ich habe schon einen Mann kochen sehen, während die Frau vor dem Fernseher saß und Fußball guckte.«


  »Witzig«, sagte Eva, leicht genervt von dem Vortrag. »Aber das hätten Sie alles auch in Zeitungen oder Büchern in Deutschland lesen können. Wie ist denn Ihr persönlicher Kontakt zu den Schweden?«


  »Ich finde die meisten ein bisschen langweilig. Man kann nicht mit ihnen streiten«, fuhr Walitza fort. »Lieber lügen sie, damit die Harmonie erhalten bleibt. Man weiß nie, was sie wirklich denken. Sie stopfen ihre Aggressionen tief in sich hinein, wo sie wachsen und immer größer werden – und irgendwann explodieren sie dann. Einer wirft dem König eine Torte ins Gesicht, ein anderer erschießt Olof Palme, ein dritter ersticht Anna Lindh.«


  »Womit wir beim Thema sind: Mord«, sagte Blom und überging den verunglückten Vergleich. Walitza hatte gerade tatsächlich einen Tortenwerfer mit Mördern in einen Topf geworfen.


  »Herr Walitza, in Stockholm wurden innerhalb weniger Tage zwei Anhänger der rechten Szene ermordet aufgefunden. Man fand den einen in einer Nervenheilanstalt in der Uniform von Hermann Göring. Der andere wurde mit einem Klumpfuß aus Beton als Joseph Goebbels bei Slussen ertränkt.«


  »Ich weiß, die Zeitungen sind voll davon.«


  »Wir haben recherchiert und sind dabei immer wieder auf Ihren Namen gestoßen, unter anderem auch deshalb, weil Sie ein Adolf-Hitler-Gedächtnisskispringen planen.«


  »Das wissen Sie?«


  »Ja.«


  »Haben Sie etwas Zeit mitgebracht?«


  »So viel Sie wollen, wenn es der Wahrheitsfindung dient«, sagte Blom.


  »Dann werde ich Ihnen erzählen, warum ich so ein Skispringen veranstalte. Aber ich muss sehr weit ausholen.«


  »Bitte«, sagte Blom und lehnte sich zurück.


  »Zunächst sage ich Ihnen, warum ich nach Schweden gekommen bin. Verzeihen Sie, wenn es phasenweise etwas tragisch oder pathetisch klingt. Mein Großvater war ein Nazi und hat auch Geschäfte mit einem Kugellagerfabrikanten gemacht, der wiederum Geschäftsbeziehungen mit Schweden unterhielt. Ich spürte zunächst keine Schuld, sondern nur einen inneren Druck, der mich veranlasste, ganz viel zu arbeiten. Ich weiß, dass es auch andere Gründe gab, weshalb ich so viel gearbeitet habe, aber es war, als müsste ich mit viel Arbeit die Schuld abtragen. Ich stand auf und war schon gehetzt, als ich im Büro ankam. Ich wollte der Beste sein und immer alles richtig machen.


  Heute weiß ich, dass der Schlüssel bei meinem Großvater liegt. Meine Eltern wollten sich nichts zuschulden kommen lassen, sie wählten den Weg der Verdrängung, der Anpassung und des Pflichtbewusstseins – wie so viele Deutsche der Wiederaufbaugeneration. Doch mich holte die Schuld meines Großvaters ein. Durch eine Therapie konnte ich mich von den Schuldgefühlen lösen, aber ich kam nicht mehr davon los, viel zu arbeiten. Ich wollte weiter funktionieren und alles kontrollieren. Loslassen hieß Kontrollverlust, irgendetwas hätte ja schiefgehen können. Ich war erfolgreich, ich hatte Geld, und gleichzeitig ging es mir richtig schlecht. Dann kamen der Kreislaufkollaps und das Erschöpfungssyndrom. Irgendetwas musste sich radikal verändern.


  Also dachte ich ans Auswandern. Ich wollte in ein Land, in dem keine Hektik herrscht – und in dem ich mich in Ruhe richtig mit meinem Großvater und meiner ganzen Familie auseinandersetzen konnte. Ich entschied mich, nach Schweden zu gehen. Aber hier schlug die Vergangenheit wieder zu. Es geht um die schwedischen Nazis …«


  »… Neonazis«, wollte Eva verbessern.


  »Ich hatte den Satz nicht zu Ende gesagt: Es geht unter anderem um die schwedischen Nazis aus der Zeit des Zweiten Weltkriegs. Es gab hier viele Nationalsozialisten, vor allem unten in Schonen. Menschen, die sich von diesen Ideen infizieren und von kurzfristigen Erfolgen wie der Bekämpfung der Arbeitslosigkeit überzeugen ließen. Auch dass die nordischen Menschen als Ideal angesehen wurden, schmeichelte ihnen. Aber das war es nicht, was mich störte und umtrieb. Was mich eingeholt hat, waren die Verlogenheit und das Schweigen. Beides kannte ich aus Deutschland.«


  »Was genau regt Sie da so auf?«, fragte Eva.


  »Es ist die Verlogenheit, die Geschichtsverklärung und die Selbstzufriedenheit der schwedischen Gutmenschen. Das regt mich auf. Die Schweden halten ihre Demokratie und ihre Einstellung zum Leben für die beste der Welt. Und sie glauben, in ihrer Vergangenheit gäbe es kein dunkles Kapitel. Da haben sie ja ihren Helden Folke Bernadotte.«


  »Der mit den Weißen Bussen!«, sagte Eva. »Folke Bernadotte hat mit diesen Bussen, die vom Roten Kreuz gestellt waren, viele skandinavische Häftlinge aus den Konzentrationslagern gerettet.«


  »Liebe Frau Pelle«, sagte Claus Walitza, »Sie machen mir die Sache sehr leicht. Sie reden nämlich genau wie eine Durchschnittsschwedin. Eine, die all das glaubt, was die schwedische Geschichtsschreibung über Jahrzehnte vorgegeben hat. Die es allzu gerne glaubt, weil es die Schweden ungeheuer entlastet.«


  »Das ist nicht fair«, sagte Blom. »Erstens unterschätzen Sie Eva, zweitens müssen Sie erst mal erklären, was falsch daran ist, dass Folke Bernadotte mit den Weißen Bussen des Roten Kreuzes die skandinavischen Häftlinge gerettet hat. Ich kenne die Diskussionen ein wenig und weiß, dass man an Bernadotte kratzt, aber bisher hat ihn noch keiner richtig entzaubert, oder?«


  »Ich sehe das anders«, sagte Walitza. »Ich denke, ich sollte die Geschichte mal kurz darstellen, damit wir uns einig sind, worüber wir reden. Ich hoffe, Sie sind mir nicht böse, Frau Pelle. Ich bin bisweilen ein bisschen belehrend …«


  »Ein bisschen?«, stichelte Eva. »Sie dozieren!«


  »Ich versuche, mich zu bessern, aber es geht hier nun mal um eine Wissenschaft, um die Geschichtswissenschaft. Also: Es muss im Jahr 1943 gewesen sein, als einige Leute in Skandinavien auf die Idee kamen, die skandinavischen Häftlinge aus den deutschen Konzentrationslagern zu holen. Einige tausend Dänen und Norweger saßen dort ein, aber keine Schweden. Schweden hat es ja bekanntlich geschafft, sich aus dem Zweiten Weltkrieg herauszuhalten. Das Land hat stattdessen Handel mit dem Deutschen Reich betrieben, vor allem mit Eisenerz. Außerdem hat die schwedische Regierung die deutsche Wehrmacht durch Schweden marschieren lassen, als Hitler-Deutschland Norwegen angriff. Das war ebenso wenig schön wie die Tatsache, dass Schweden neben der Schweiz das erste Land war, das das Deutsche Reich aufforderte, ein J für Juden in die Pässe zu machen, damit man sie besser erkennen und an der Grenze abweisen konnte.«


  »Das ist nicht schön«, stimmte Eva zu, »aber schließlich hatte man auch Zwänge in Schweden. Wer sagt denn, dass Hitler uns nicht auch angegriffen hätte, wenn wir uns anders verhalten hätten.«


  »Schon …«, sagte Walitza.


  »Ich weiß«, sagte Eva, »es kommt immer darauf an, wie weit Zugeständnisse gehen und was man noch verantworten kann, ohne sein Gesicht und die Moral zu verlieren. Und ich weiß auch, dass sich die schwedische Geschichtsschreibung und die schwedische Politik jahrzehntelang nicht sonderlich um die Rolle Schwedens im Zweiten Weltkrieg gekümmert haben. Man hat stattdessen versucht, vor allem unter Olof Palme, sich als Sprachrohr der Unterdrückten in der Welt zu positionieren. Auch das war sicherlich eine Folge des schlechten Gewissens aufgrund der offiziellen schwedischen Politik während des Dritten Reiches. Im Übrigen gab es zwischen 1933 und 1945 keine einheitliche Haltung der politischen Elite Schwedens. Es gab die romantischen Nationalsozialisten mit ihrem Germanentum, die intellektuellen Antikommunisten, die im Faschismus ein letztes Bollwerk gegen den nach vorne drängenden Bolschewismus sahen, die Thule-Fanatiker, die pragmatischen Sozialdemokraten und die kritischen Humanisten, deren Denkweise …«


  Diesmal war es Blom, der hustete. Zum einen, um Eva zu stoppen. Zum anderen, um ein Lachen zu unterdrücken, denn seine kluge Kollegin machte sich einen Spaß daraus, Walitzas besserwisserischen Vortrag mit gestelzten Formulierungen zu karikieren.


  »Gut«, sagte Walitza unbeeindruckt, »bleibt die Frage, wer der Held der Aktion mit den Weißen Bussen war und warum Schweden unbedingt wollte, dass ein Schwede als Held gefeiert wurde.«


  »Na ja, eine Frage können wir gleich beantworten«, sagte Blom, »und da stimme ich Ihnen auch zu: Schweden brauchte einen Helden, weil sich Schweden während des Dritten Reiches nicht gerade mit Ruhm bekleckert hatte. Bei Folke Bernadotte konnte man sagen: Seht her, ein Schwede! Wir Schweden haben etwas getan für die Rettung von KZ-Häftlingen und nicht nur von Dänen und Norwegern. In den Weißen Bussen, die das schwedische Rote Kreuz geschickt hatte, fuhren viele Nationalitäten mit – und Juden.«


  »Aber erst ganz am Ende«, sagte Walitza. »Ganz am Ende hat man Juden aus dem Lager Ravensbrück mitgenommen. In einer Weisung des schwedischen Außenministeriums hieß es, man solle nur Juden mitnehmen, wenn das ganze Projekt damit nicht gefährdet werde. Es war keine Herzensangelegenheit, auch Juden zu retten, jedenfalls nicht von Folke Bernadotte und den Menschen im schwedischen Außenministerium.«


  »Wer war denn nun Ihrer Meinung nach der Held in dieser Geschichte?«, fragte Blom.


  »Es gab keinen einzelnen Helden. Aber es gab andere Initiatoren als Folke Bernadotte, nämlich zwei Norweger, den Diplomaten Niels Christian Ditleff und den Rektor der Universität Oslo, Didrik Arup Seip. Sie hatten die Idee und fragten beim schwedischen Außenministerium an, ob man nicht etwas für die skandinavischen Häftlinge tun könnte. Schwedens Außenminister Christian Günther hat dann Folke Bernadotte, den Vizepräsidenten des schwedischen Roten Kreuzes, kontaktiert. Aber gleichzeitig hat er auch versucht, an Himmlers Masseur Felix Kersten heranzukommen.«


  »An Himmlers Masseur?«, fragte Blom erstaunt.


  »Ja, Felix Kersten sollte mithelfen, Himmler davon zu überzeugen, Häftlinge aus den Konzentrationlagern freizulassen. Der Krieg war für das Deutsche Reich 1944 verloren, das wusste auch Himmler. Es galt nun, den Ruf zu verbessern – für Friedensverhandlungen mit den Westmächten und für den Prozess, der Himmler bevorstand. Man wusste von Himmler, dass er zu Zugeständnissen bereit war. Er hatte schon einmal Juden freigelassen und in die Schweiz verkauft.«


  »Das habe ich erst kürzlich auch irgendwo gelesen«, sagte Blom. »Und dieser Kersten, wer war er?«


  »Das ist eine lange Geschichte«, sagte Claus Walitza. »Sie ist hier in einer deutschen Zeitung zusammengefasst – ich habe sie erst vor Kurzem ins Schwedische übersetzt. Ich dachte mir, dass Sie kommen würden.«


  Eva nahm den Artikel und begann vorzulesen:


  Heinrich Himmler hatte eine schlechte Verdauung und chronische Magenschmerzen. Wenn Adolf Hitler, den Himmler ehrfürchtig verehrte und gleichzeitig fürchtete, einen unvorteilhaften Kommentar abgegeben hatte, wurden die Magenkrämpfe unerträglich. Dann musste Felix Kersten kommen und den Reichsführer SS von den Schmerzen befreien. Himmler nannte den dicken Masseur dankbar seinen »magischen Buddha«. In den letzten Monaten des Krieges half Kersten mit, Himmler dazu zu bewegen, Tausende von Häftlingen aus den Konzentrationslagern freizulassen. Eine dieser Evakuierungen ging als »Aktion Weiße Busse« oder »Aktion Folke Bernadotte« in die Geschichte ein – es war der Transport von mehr als 20.000 Gefangenen aus den deutschen Konzentrationslagern nach Skandinavien.


  Der Gesandte der norwegischen Exilregierung in Stockholm, Niels Christian Ditleff, und der norwegische Professor Didrik Arup Seip hatten schon 1943 eine Liste mit dänischen und norwegischen Gefangenen zusammengestellt. Sie schickten diese Aufstellung an das schwedische Außenministerium mit der Bitte, etwas zu unternehmen. Von Himmler wusste man, dass er ein Faible für das Germanentum und Menschen aus dem Norden hatte; außerdem war durchgesickert, dass er hinter dem Rücken Hitlers den Versuch unternahm, durch Zugeständnisse sein Image bei den Kriegsgegnern zu verbessern.


  Schwedens Außenminister Christian Günther bat deshalb den Vizepräsidenten des Schwedischen Roten Kreuzes, Folke Bernadotte, mit Heinrich Himmler zu verhandeln. Aber in erster Linie sah Günther Himmlers Masseur Felix Kersten als Schlüsselfigur für eine Rettungsaktion. Von Kersten war bekannt, dass er großen Einfluss auf Himmler hatte und dass er schon 1944 bei der Ausreise von mehreren tausend Juden in die Schweiz seine Hände im Spiel gehabt hatte. Günther konnte Kersten für das Vorhaben gewinnen.


  Felix Kersten, ein Baltendeutscher mit finnischem Pass, behandelte Himmler bereits seit 1939. Kersten war kein Nazi-Ideologe. Er war auch nie Mitglied der NSDAP. Er war nur ein Karrierist, der neben Himmler auch Wirtschaftsbosse des Dritten Reiches behandelte. Irgendwann muss Kersten die Möglichkeit gesehen haben, Häftlingen zu helfen. Seine Anhänger sagen, er habe es aus Menschenfreundlichkeit getan. Seine Kritiker meinen, er habe sich um sein Image nach dem Krieg gesorgt. »Wichtig ist die Tat, nicht die Spekulation über die Motive«, schreibt dazu die schwedische Historikerin Lena Einhorn in ihrem Buch »Menschenhandel unter dem Hakenkreuz«.


  Im Frühjahr 1945 stimmte Himmler der Freilassung der skandinavischen Häftlinge zu. Die Busse des schwedischen Roten Kreuzes wurden über eine Fähre ins Deutsche Reich gebracht. Sie waren weiß gestrichen, damit die alliierten Flugzeuge sie erkennen und verschonen konnten. Insgesamt waren etwa 70 Fahrzeuge unterwegs – 30 Busse, außerdem Ambulanzen und Lastwagen. Auf der Innenseite der Windschutzscheiben waren kleine Zettel aufgeklebt mit der Aufschrift: »Rechts halten!« In Schweden galt damals Linksverkehr.


  Die skandinavischen Häftlinge wurden in den folgenden Wochen von Neuengamme nach Schweden gebracht. Später wurden auch Gefangene aus anderen Nationen mitgenommen; insgesamt waren es mehr als 20.000, darunter auch Jüdinnen aus dem Lager Ravensbrück. Dafür, dass auch Juden freigelassen wurden, hatten sich vor allem Gilel Storch und Norbert Masur eingesetzt. Storch, ein lettischer Geschäftsmann, lebte seit 1941 in Stockholm und war dort der Vertreter des Jüdischen Weltkongresses geworden. Masur, ebenfalls Jude wie Storch, arbeitete als schwedischer Diplomat.


  Masur traf Himmler am 21. April auf Kerstens Gut Hartzwalde in Brandenburg. Hier genehmigte Himmler den Transport von Juden nach Schweden. »Niemand weiß, wie hoch der Anteil von Juden an den Gefangenen war«, schreibt Lena Einhorn. »Die Ziffer wird oft als irgendwo zwischen 3.500 und 6.500 liegend angegeben.« Nach dem Krieg entbrannte ein heftiger Streit darüber, wer für die Aktion mit den Weißen Bussen verantwortlich war. Folke Bernadotte schrieb ein Buch und stellte seine Verdienste ganz nach vorne. Kersten, Storch, Masur oder Ditleff erwähnte er nicht. Die schwedische Regierung hat diese Darstellung rasch aufgegriffen – schließlich brauchte man einen schwedischen Helden, weil man sich während der Hitler-Diktatur nicht gerade vorbildlich verhalten hatte. »Die fehlende Anerkennung nach dem Krieg tat meinem Vater sehr weh«, sagt Ulf Kersten, der dem 1960 verstorbenen Felix Kersten sehr ähnlich sieht und am Lännasee westlich von Stockholm lebt. Diese Enttäuschung führte dazu, dass Felix Kersten begann, Folke Bernadotte zu diffamieren. Dieser habe Juden in den Weißen Bussen ausdrücklich nicht dabeihaben wollen, behauptete Kersten. Dafür gibt es allerdings keine Beweise. Wahr ist nur, dass die schwedische Regierung die Rettung der Juden ans Ende ihrer Prioritätenliste stellte. In einer Anweisung der Regierung an Folke Bernadotte vom 27. März 1945 hieß es: »… in erster Linie Skandinavier, in zweiter Linie Nicht-Skandinavier, vor allem Französinnen, in dritter Linie, sofern es sich anbietet und wenn keine Nachteile dadurch zu befürchten sind … Juden.


  »Gut, ich verstehe«, sagte Blom. »Ich habe von Lena Einhorn gehört, sie hat einen guten Ruf. Aber was hat das alles damit zu tun, dass Sie ein Adolf-Hitler-Gedächtnisskispringen veranstalten wollen?«


  »Ich will die Schweden provozieren – ich hasse ihre Lethargie.«


  »Und was haben Sie mit den Morden zu tun?«


  »Nichts, rein gar nichts«, sagte Claus Walitza. »Und natürlich bin ich dagegen, Menschen umzubringen, auch wenn sie Neonazis sind.«


  »Und was denken Sie wirklich?«, fragte Blom.


  »Genau das«, sagte Walitza und lächelte.


  »Während des Dritten Reiches gab es in Schweden diese sogenannten Thule-Fanatiker«, warf Eva ein. »Wissen Sie, dass es auch heute noch Schweden gibt, die nach Island fahren, um Thule zu suchen – Rechte, die Himmler verehren?«


  »Ja, das weiß ich.«


  »Woher?«, fragte Blom.


  »Ganz einfach: Ich informiere mich in Zeitungen, Büchern und dem Internet.«


  »Kennen Sie schwedische Himmler-Anhänger?«


  »Nein.«


  »Kennen Sie Mitglieder anderer rechtsextremer Gruppierungen?«


  »Ich habe Drohungen erhalten. Nicht jeder findet es witzig, dass ich dieses Skispringen veranstalten will. Es ist für sie eine Art Blasphemie.«


  »Haben Sie der Polizei gemeldet, dass Sie Drohungen erhalten haben?«


  »Nein, ich nehme sie nicht ernst.«


  »Auch nicht nach den beiden Morden?«


  »Ich habe keine Angst. Es wurden doch Rechtsextreme ermordet, ich bin aber nicht rechtsextrem.«


  »Das wäre dann erst mal alles, Herr Walitza. Wir kommen sicher noch einmal auf Sie zu. Komm, Eva, wir müssen wieder zurück.«


  »Und jetzt? Auf zu Ulrika?«, fragte Eva, als sie wieder im Auto saßen und die Insel verließen.


  »Genau. Jetzt fahren wir zu Ulrika. Es wird Zeit, dass wir weiterkommen in diesem Scheißfall. Ich kann schon nicht mehr schlafen, alles dreht sich in meinem Kopf: Himmler-Anhänger, Elfen und Trolle, verrückte Deutsche. Malin Landström hat mir durchgegeben, dass Ulrika Lindberg in der Magnus Ladulåsgatan auf Södermalm lebt. Mal sehen, ob sie schon von der Beerdigung zurückgekehrt ist.«


  Blom stellte seinen Wagen vor dem Mietshaus ab. Ulrika Lindberg wohnte im ersten Stock, direkt über einem chinesischen Restaurant. Blom klingelte.


  »Wer ist da«, fragte eine Frauenstimme durch die Sprechanlage.


  »Die Polizei«, sagte Blom. »Verzeihen Sie die Störung, aber wir müssen mit Ihnen über Hampus Gran sprechen.« Der Türöffner summte. Eva und Blom gingen die Treppe hoch in den ersten Stock, oben wurden fast zeitgleich zwei Türen geöffnet. Aus der linken Tür trat Ulrika Lindberg mit verweinten Augen. Auf der anderen Seite stand eine ältere Frau schreiend im Flur.


  »Verdammte Schweine, lasst mich in Ruhe!«, rief sie. Dann wandte sie sich an Ulrika: »Und du fick dich, fick dich, fick dich!«


  Blom ging auf die Frau zu, um sie zu beruhigen, doch Ulrika rief ihm zu: »Lassen Sie die lieber in Ruhe! Kommen Sie herein!«


  Blom blickte auf die ältere Frau, die nun still und mit hasserfülltem Gesicht vor ihrer Tür stand. Dann betrat er zusammen mit Eva die Wohnung von Ulrika Lindberg.


  »Entschuldigen Sie bitte«, sagte diese. »Unsere Nachbarin ist leider verrückt. Immer wenn wir Besuch bekommen, beschimpft sie die Leute, die die Treppe hochkommen. Manchmal beschimpft sie auch uns.«


  Ulrika fiel gar nicht auf, dass sie noch immer im Plural sprach, so als würde Hampus Gran noch leben.


  »Lebten Sie mit Hampus Gran alleine hier?«, fragte Blom und sah sich in der kleinen, sehr ordentlich aufgeräumten Wohnung um. Blom erblickte zwei Türen, die von dem Wohnzimmer, in dem sie saßen, wegführten. Er vermutete, dass Ulrika und Hampus in einer Dreizimmerwohnung lebten.


  »Ja«, sagte Ulrika und weinte leise. »Wir wollten noch etwas warten mit Kindern. Hampus hatte beruflich sehr viel zu tun und ich bin ja erst 28. Da kann man noch warten, oder?«


  »Ja, natürlich«, sagte Blom rasch. »Was machen Sie beruflich, Frau Lindberg?«


  »Ich bin Erzieherin in einer Kindertagesstätte, da habe ich genug Kids um mich herum.«


  »Sicher«, entgegnete Blom und war einen Moment unschlüssig, wie er fortfahren sollte. »Frau Lindberg, es tut mir leid, dass wir Sie am Tag der Beerdigung Ihres Freundes …«


  »Meines Verlobten.«


  »… Ihres Verlobten stören müssen, aber wir dürfen keine Zeit verlieren. Ich würde gerne von Ihnen wissen, warum Sie sich nicht früher bei der Polizei gemeldet haben. Hampus Gran ist bereits seit einigen Tagen tot. Sie haben weder auf das Foto in der Zeitung reagiert noch haben Sie eine Vermisstenanzeige aufgegeben.«


  Ulrika Lindberg zögerte einen Moment. »Ich lese keine Zeitung«, sagte sie dann und setzte sich aufrechter hin.


  »Internet?«


  »Auch nicht. Jedenfalls keine Nachrichten.«


  »Und die Vermisstenanzeige?«


  »Es war nicht das erste Mal, dass Hampus einige Tage nicht nach Hause kam. Etwa einmal im Monat blieb er für ein paar Tage weg, um mit seinen Freunden einen draufzumachen. So nannte er das jedenfalls. Das brauchte er ab und an.«


  »Aber er hat doch zwischendrin mal angerufen, normalerweise?«


  »Nein«, sagte Ulrika und blickte zu Boden. »Er hat weder währenddessen angerufen noch hat er es vorher angekündigt.«


  »Halten Sie das für normal?«


  »Nein, das tue ich nicht. Und wir hatten auch Streit deswegen, anfangs jedenfalls.«


  »Was heißt anfangs?«


  »Vor etwa sechs Jahren, als wir zusammenkamen. Am Anfang hat er es noch nicht gemacht, da war er ganz normal. Aber nach etwa einem halben Jahr begann es. Ich habe mir riesige Sorgen gemacht. Zeitweise dachte ich auch, er hätte eine andere. Er stritt das aber immer ab. Trotzdem habe ich oft gedacht, ich müsste mich von ihm trennen, habe es dann aber doch nicht getan. Er war sonst so … aufmerksam, nein, eher besorgt um mich. Er war ein Beschützer-Typ. Auch wenn er gar nicht so aussah. Er war ja eher schmächtig. Und er war sehr zielstrebig in seinem Beruf. Das gefiel mir.«


  »Sie wissen, wie er aussah, als er gefunden wurde?«


  Ulrika schluchzte. Dann fing sie richtig an zu weinen.


  »Ja«, sagte sie und nickte. »Die Polizistin, die kam, um mir zu sagen, dass Hampus tot ist, hat es mir erzählt. Ich wollte es unbedingt wissen.«


  »Können Sie uns sagen, weshalb der Mörder Ihrem Verlobten diese Uniform angezogen hat?«


  »Nein«, sagte Ulrika und schrie auf: »Das ist doch Wahnsinn!«


  Blom sah Eva an. Dann fuhr er vorsichtig fort: »Sie wussten nicht, dass Ihr Verlobter Kontakt zu derartigen Kreisen in Stockholm hatte?«


  »Nein!«, schrie Ulrika. »Das ist absurd! Das habe ich auch Ihrer Kollegin schon gesagt. Ich war bestürzt, als ich diesen Spruch auf dem Kranz am Grab gesehen habe, den mit dem erhobenen rechten Arm. Das ist völlig verrückt!«


  »Der Pfarrer erwähnte in der Trauerrede, Hampus habe umkehren wollen. Was könnte er damit gemeint haben?«


  »Ich habe keine Ahnung. Hampus’ Vater hat den Pfarrer ausgesucht. Ich hatte nichts damit zu tun.«


  »Was ist mit seiner Mutter? Hatte Hampus Geschwister?«


  »Weder noch. Seine Mutter starb, als er fünf Jahre alt war. Sie ist beim Schwimmen vor den Schären ertrunken. Sein Vater hat ihn alleine aufgezogen.«


  »Wie heißt sein Vater?«


  »Sture. Sture Gran. Er ist schon alt, über achtzig. Er war fast fünfzig, als Hampus geboren wurde. Hampus’ Mutter war bedeutend jünger.«


  »Wie ist er so, Sture Gran?«


  »Na ja, wie soll ich sagen. Er ist ganz in Ordnung, aber ich komme nicht so gut mit ihm aus. Er sah mich als Konkurrenz, denke ich. Sture wollte immer, dass Hampus ihm am nächsten steht, vielleicht wollte er sogar, dass sein Sohn einzig und allein ihm gehöre. Es gab des Öfteren Streit, weil Sture mit Hampus am Wochenende fischen gehen wollte und Hampus nicht immer nachgab, weil er lieber mit mir etwas unternehmen wollte.«


  »Und die Tage, an denen Hampus untertauchte – fielen die ab und an auf ein Wochenende?«


  »Nein, das war vor ein paar Tagen zum ersten Mal so. Aber ich dachte mir nur: Jetzt geht das auch am Wochenende los! Ich dachte nicht, dass ihm etwas passiert sein könnte.«


  Ulrika hielt kurz inne und überlegte. »Gibt es denn Beweise, dass Hampus Kontakt zu diesen Leuten hatte?«


  »Es gibt Zeugenaussagen«, sagte Blom, »und es gibt Indizien. Diese Uniform, die er anhatte, als er getötet wurde, das ist schon sehr merkwürdig.«


  Ulrika stand rasch auf und ging ans Fenster. Sie blickte hinaus auf die Straße. »Ich habe mich nie sonderlich für Politik interessiert und wir haben kaum darüber geredet, höchstens dann, wenn die Steuern erhöht wurden, Wahlen anstanden oder wenn es um die Einwanderer ging. Ich bin auch der Ansicht, dass Schweden zu viele Einwanderer ins Land lässt, es sind mittlerweile so viele Iraker und Syrer da. Wussten Sie, dass es kein EU-Land gibt, das mehr Ausländer aufnimmt als Schweden – bezogen auf die Einwohnerzahl des Landes?«


  »Ja, das wusste ich«, sagte Blom.


  »Aber verstehen Sie mich nicht falsch, ich bin nicht ausländerfeindlich, bestimmt nicht. Ich habe Kinder von Einwanderern in meiner Gruppe und ich habe viel Kontakt mit ihren Müttern. Die haben es nicht leicht. Sie können die Sprache nicht und haben keine Arbeit. Keiner in der Familie verdient Geld für eine anständige Wohnung …«


  »Was wollen Sie uns damit sagen, Frau Lindberg?«, fragte Blom.


  »Eigentlich nicht viel. Ich wollte Ihnen nur sagen, dass ich nichts mit Rechtsextremen zu tun habe. Das Gleiche dachte ich von Hampus. Er sagte immer, es gebe zu viele Ausländer in Schweden. Aber das denken doch viele, oder? Hampus sagte zu mir, dass er die Sozialdemokraten wählt. Ich hab ihm das geglaubt.«


  »Haben Sie etwas dagegen, wenn wir uns kurz die Sachen Ihres Verlobten ansehen? Hatte er ein eigenes Zimmer?«


  »Er hatte ein Büro. Die bürokratischen Dinge hat immer er geregelt. Manchmal hat er auch Arbeit mit nach Hause gebracht. Haben Sie denn einen Durchsuchungsbefehl?«


  »Nein, haben wir nicht.«


  Ulrika zögerte. Sie blickte aus dem Fenster und sagte dann zu den Polizisten hinter ihr: »Ich glaube kaum, dass Sie bei seiner Kleidung oder in den Schubladen etwas finden werden. Ich habe alles sauber gemacht, als ich von seinem Tod erfuhr. Ich wollte Ordnung machen, in jeder Hinsicht. Daher weiß ich, dass Sie nichts finden werden, was ihn mit diesen Leuten in Verbindung bringt, und ich möchte auch nicht, dass Sie da jetzt alles zerwühlen. Ich möchte aber, dass Sie aufklären, was Hampus immer gemacht hat, wenn er tagelang nicht nach Hause gekommen ist. Das Einzige, zu dem ich nie Zutritt hatte, war sein Laptop. Nehmen Sie ihn mit, wenn Sie wollen. Er steht auf dem Schreibtisch in seinem Büro, erste Tür rechts von Ihnen, Kommissar …«


  »Blom.« Er stand auf, ging in das Büro von Hampus Gran und nahm sich den Laptop, sah sich kurz in dem gut aufgeräumten Büro um, verließ das Zimmer und sagte zu Ulrika: »Könnten Sie uns bitte noch sagen, wo Sture Gran wohnt?«


  »Auf Kungsholmen, Igeldammsgatan 12«, sagte sie, den Blick immer noch aus dem Fenster gerichtet.


  »Danke, auf Wiedersehen, Frau Lindberg«, sagte Blom.


  »Auf Wiedersehen, Kommissar Blom.«


  »Erst dachte ich, die wäre so ein richtiges Häschen«, sagte Eva, als sie wieder auf der Straße waren. »Aber jetzt glaube ich, dass sie doch ganz schön tough ist.«


  »Erstaunlich tough sogar«, sagte Blom. »Und leider auch ein bisschen ausländerfeindlich.«


  »Glaubst du ihr? Dass sie nichts wusste von Grans Aktivitäten?«


  »Ja, ich glaube ihr«, meinte Blom. »Aber wir behalten sie im Auge. Und morgen fahren wir zu Sture Gran.«


  Blom setzte seine Kollegin auf dem Heimweg in deren Wohnort Solna ab. Er fuhr weiter nach Elefanten und dachte erstmals wieder an Marianne. Sie fehlte ihm, obwohl er sie nur ein paar Tage nicht gesehen hatte. Aber was vermisste er eigentlich? Gespräche mit ihr? Nicht so sehr. Ihre Zärtlichkeit? Ein bisschen. Marianne war da eher zurückhaltend. Waren es die Gewohnheit und die Gewissheit, nicht alleine zu sein? Er hatte keine Antwort darauf. Gewohnheit ist für die meisten Menschen wichtig, aber sie verhindert andererseits oft, dass man sich entfaltet und Neues ausprobiert. Gewohnheit wird schnell auch Bequemlichkeit. Ich komme schon wieder in den Wald mit meinen Gedanken, dachte Blom. Einerseits wollte er einfach seinen Gefühlen folgen und die sagten, dass Marianne ihm fehlte. Andererseits wollte er auch darüber nachdenken, woher diese Gefühle kamen. Aber wenn man über Gefühle zu sehr nachdenkt, wird der Zweifel immer größer und das Gefühl immer brüchiger.
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  KODI BLOM STELLTE seinen alten Saab umständlich in eine Parklücke vor seiner Wohnung. Er ging die Treppe hoch, schloss die Tür auf und merkte sofort, dass etwas nicht stimmte. Mariannes Schuhe und Jacken fehlten im Korridor. Er rief ihren Namen und hörte nur Stille. Er rannte ins Wohnzimmer. Dort fehlten einige Bilder, die thailändische Vase, die er ihr von einer Asienreise mitgebracht hatte, und der Teppich unter dem Fernseher. Bloms Augen wanderten durch das Wohnzimmer wie Suchscheinwerfer. In der Ecke stand noch Mariannes Ergometer. Er stürmte in ihr Zimmer. Es war leer, so leer wie ein Tresor nach einem Überfall.


  Er lehnte sich erschöpft an die Wand und rutschte langsam zu Boden. Er saß da und zum ersten Mal seit einem Jahr oder noch länger hatte er keinen einzigen Gedanken im Kopf. Nichts, rein gar nichts. Minutenlang. Alles war schwarz. Später würde er sagen, das war ein Abgrund, ein tiefer, schwarzer Abgrund. Er saß dort eine halbe Stunde, vielleicht auch eine ganze.


  Irgendwann klingelte das Telefon.


  Er sprang auf und hastete ins Wohnzimmer.


  »Hallo«, hauchte er in den Hörer.


  »Ich bin’s«, sagte eine Stimme, die so kalt war wie ein Gletscher.


  »Ja?«


  »Du hast gesehen, dass ich meine Sachen ausgeräumt habe? Ich bin ausgezogen und werde mich scheiden lassen. Du wirst bald Post von meinem Anwalt bekommen. Leb wohl.«


  Er wollte etwas sagen, doch es gelang ihm nicht.


  »Das war’s, Kodi! Mach’s gut!«


  »Aber …«


  Es klickte in der Leitung. Marianne Blom, die bald nicht mehr Marianne Blom heißen würde, hatte aufgelegt. Blom stand mit dem Rücken zur Wand. Langsam rutschte er nach unten und saß eine Ewigkeit einfach nur da. Er dachte an die letzten zwölf Jahre mit Marianne und in seinem Kopf klappte ein Fotoalbum auf: erster Kuss an einem verregneten Abend auf einer Insel in den Schären, erster Sex in seinem Saab, der damals noch nicht alt war, erster Urlaub – kaum zu glauben, sie waren nach Spitzbergen gereist, Blom hatte vergessen, warum –, zweiter Urlaub, dritter Urlaub, Sex, erstes gemeinsames Weihnachten, zweites gemeinsames Weihnachten, Sex, Hochzeit, ihr Lächeln, ihre Eltern, drittes gemeinsames Weihnachten, die Geschenke, die er ihr gemacht hatte, schöne Geschenke, bei denen er sich etwas gedacht hatte, das ganze Jahr über hatte er aufgepasst, wenn sie etwas schön fand, hatte er es ihr gekauft für Weihnachten, viertes gemeinsames Weihnachten, vierter Urlaub. Blom dachte nur an schöne Sachen, und am Ende hätte er alles getan, um sie zurückzubekommen. Marianne war plötzlich eine Göttin ohne Fehler, ein Mensch, mit dem es nie Langeweile gab, ein Mensch, ohne den er, Kodi Blom, nicht leben konnte. Schließlich rief er sie auf ihrem Handy an. Es dauerte, bis sie endlich abhob.


  »Marianne Blom.«


  »Ich liebe dich und ich muss mit dir reden«, sagte er.


  »Es gibt nichts mehr zu reden«, sagte sie.


  »Warum hast du das gemacht?«


  »Du bist so kompliziert geworden, Kodi. Ich habe kein Gefühl mehr für dich und verstehe dich nicht mehr. Schon länger nicht mehr.«


  Es fühlte sich an, als stoße sie ihm ein Messer ins Herz.


  »Aber es heißt doch in guten wie in schlechten Zeiten«, sagte er leise.


  »Priester-Geschwafel«, sagte sie und legte auf.


  Er sank aufs Sofa. Zwölf Jahre und dann so ein Ende, dachte er.


  Er machte den CD-Spieler an und hörte Muddy Waters’ 33 Years. »You know my heart is heavy, you know my head is hanging low, you know my baby she gone and left me.« Dann war da nur noch ein Gefühl, ein Schmerz, der den ganzen Körper durchdrang, so stark, dass er laut brüllte wie ein Löwe, der gerade angeschossen wurde. »And people I wonder which way did she go.« Er holte eine Flasche Wodka und trank sie innerhalb einer dreiviertel Stunde leer. »You know she been gone over 12 long hours, you know it seems like 33 years.«


  Dann setzte er sich an seinen Schreibtisch und schrieb und schrieb und schrieb. Einen Brief an Marianne. Er war zehn Seiten lang und voller Liebe. Und voller Vorwürfe und vor allem voller Verzweiflung. Als es 23 Uhr war, schloss er das Kuvert und wollte die Adresse darauf schreiben, da merkte er erst, dass er gar nicht wusste, wohin er den Brief schicken sollte. War sie bei ihren Eltern? Bei ihrer Freundin Karin? Jetzt wäre eine E-Mail doch einfacher gewesen. Er rief sie noch mal auf ihrem Handy an.


  »Lass das, Kodi«, sagte sie und ihre Stimme hatte einen Ton, als würde sie ihrem Hund verbieten, sich in der Hose eines Spaziergängers zu verbeißen.


  »Ich habe dir einen Brief geschrieben und will nur deine Adresse haben, Marianne.«


  »Ich will keinen Brief von dir. Schick ihn doch an deine liebe Freundin Lisa.«


  Blom ignorierte die spitze Bemerkung.


  »Aber das geht doch nicht, einfach so zu gehen«, sagte er. »Das ist nicht fair.«


  »Ich wohne bei meinem neuen Freund, Olof-Palme-Gatan 7. Wenn du willst, kannst du den Brief dorthin schicken.« Dann legte sie auf.


  Blom saß wie erstarrt auf seinem Stuhl. Sein Arm blieb in der gleichen Position, er hielt den Hörer in der Hand und war nicht fähig, ihn auf das Telefon zurückzulegen. Er saß eine ganze Weile so da. Dann klingelte es an der Tür. Blom blieb regungslos. Es klingelte Sturm und klopfte laut. Dann hörte er eine Stimme.


  »Kodi«, rief Lisa. »Kodi, mach auf! Ich trete die Tür ein!«


  Er regte sich nicht. Lisa trat gegen die Tür, dann ein zweites Mal, immer wieder, immer heftiger, immer lauter, und plötzlich krachte sie mit der Tür in den Flur.


  Sie erhob sich, staubte sich kurz ab, ging auf Blom zu und lächelte.


  »Kodi, du siehst aus wie Stan Laurel, als er am Telefon erfahren hatte, dass Oliver Hardy gestorben ist – er konnte den Hörer nicht mehr auflegen, er war erstarrt. Hej, ich habe versucht, dich zu erreichen, um dir von meiner neuesten Erfindung zu erzählen. Als so lange besetzt war, bin ich eben direkt hierhergekommen. Ich hörte die Musik, aber du hast nicht geöffnet.«


  Blom regte sich immer noch nicht. Lisa ging zu ihm, tippte ihn an und nahm ihm langsam den Hörer aus der Hand. Dann schüttelte sie ihn vorsichtig.


  »Aufwachen! Was ist denn los?«


  Blom sah sie an, als wäre sie der Allmächtige, der alles Leid der Welt tilgen und die letzte Gerechtigkeit bringen könnte. Dann sagte er: »Marianne ist heute ausgezogen, während ich weg war. Sie hat all ihre Sachen mitgenommen. Sie ist zu ihrem neuen Freund gezogen. Sie hat vorher nicht einen Ton zu mir gesagt.«


  Lisa nahm ihn in den Arm. Sie sagte nichts. Sie saßen so eine halbe Stunde lang. Dann stand Lisa auf und sagte: »Du hältst jetzt deinen Kopf unter kaltes Wasser. Danach machen wir einen Spaziergang.«


  »Ich kann nicht«, sagte Blom.


  »Du kannst.«


  »Nein.«


  »Doch. Steh auf!«


  Sie griff ihn wie ein Rettungssanitäter mit den Armen von hinten und zog ihn hoch, brachte ihn ins Bad und hielt seinen Kopf ins Waschbecken. Dann drehte sie den Wasserhahn mit eiskaltem Wasser auf. Blom riss seinen Kopf mit einem Ruck zurück: »Bist du verrückt geworden?!«


  Sie machte sich von ihm frei und trat einen Schritt zurück. Dann sagte sie leise: »Mach es selbst noch mal! Steck den Kopf unter den Wasserhahn!«


  Er sah sie ungläubig an.


  »Mach es, es hilft. Und dann gehen wir raus.«


  Ein paar Minuten stand er regungslos im Badezimmer und schien nachzudenken. Aber sein Kopf war leer. Da war nichts. Irgendwann kam die Wut zurück, die Wut auf Marianne, die er schon beim Schreiben des langen Briefs gespürt hatte. Unbändige Wut darüber, dass sie ihn chancenlos zurückgelassen hatte. Es war eine Wut, die er bisher nicht kannte, eine Wut, die alles überlagerte und ihn vergessen ließ, welche Sinnkrise er hatte, welche Probleme, mit sich zurechtzukommen. Es gab nur noch diese Wut, die wie ein Bagger allen Schutt im Leben des Kodi Blom auf seine Schaufel nahm und auf irgendeine Müllkippe warf. Blom fühlte sich, als hätte es die ganze Zeit mit den Zweifeln nicht gegeben. Er hatte plötzlich eine unglaubliche Kraft. Es war nun eine Ausnahmesituation hergestellt mit einem einzigen Ziel: die Auseinandersetzung mit Marianne. So würde sie nicht davonkommen.


  »Wir gehen raus«, sagte er zu Lisa. »Ich zieh mir schnell was Frisches an, warte kurz.«


  Sie gingen im Tantolunden Park spazieren. Die erste Augustnacht des Jahres war noch mild. Ein ideales Wetter für einen Spaziergang von Verliebten. Eigentlich. Lisa und Blom gingen eine Weile schweigend nebeneinanderher. Dann setzten sie sich auf eine Bank und Blom legte seinen Kopf auf Lisas Schulter. So saßen sie eine Weile schweigend da.


  Dann sagte Blom: »Warum hat sie nicht mit mir gesprochen, mir keine Chance gegeben? Warum hat sie mich nicht vorgewarnt? Warum geht sie so brutal? Wer macht so was, die Wohnung ausräumen, während der andere nicht zu Hause ist?«


  Lisa sagte nichts, streichelte nur seinen Kopf.


  »Erinnerst du dich daran, dass es eine Beziehung in meinem Leben gab, über die ich nie mit dir sprechen wollte?«, fragte sie schließlich.


  Blom setzte sich gerade hin und sah ihr in die Augen.


  »Ja, die Beziehung mit Kalle. Du warst Mitte zwanzig und wir hatten uns damals gerade aus den Augen verloren.«


  »Ja, Kalle. Es war meine angenehmste Beziehung mit dem schlimmsten Ende. Ich war fünf Jahre mit ihm zusammen und er hat immer gesagt, ich sei seine Traumprinzessin. Dann kam der Sommer 1995. Ich fuhr für zweieinhalb Wochen zu einem Seminar nach Barcelona. Kalle verabschiedete mich mit den Worten: Ich liebe dich, Nale Feik.«


  »Nale?«


  »So nannte er mich immer. Nale für Nachteule, weil ich doch immer nachts auf bin.«


  »Und dann?«


  »Während ich in Barcelona war, telefonierten wir jeden Abend. Ich fühlte mich in dieser Beziehung so sicher wie nie zuvor in meinem Leben.«


  »Und dann?«


  »Dann kam ich nach Hause, es war am 1. Juli. Wir wohnten nicht zusammen, also rief ich ihn an, dass ich gleich bei ihm vorbeikommen würde. Er sagte, er würde zu mir kommen. Seine Stimme war plötzlich ganz anders. Sehr ernst und kalt. Aber auch unsicher.«


  »Was passierte dann?«


  »Er kam vorbei, sagte, es sei Schluss, packte seine Sachen, die von ihm bei mir waren, und verschwand.«


  Blom sah sie verständnislos an.


  »Ich schwöre dir, so war es.«


  »Was hast du dann gemacht?«


  »Ich habe gekämpft. Wochenlang habe ich gegen das Ende dieser Beziehung gekämpft, wollte Gerechtigkeit und eine Chance.«


  »Halt mal: Was für Gründe hat er denn genannt?«


  »Es waren Probleme, die jede langjährige Beziehung mal hat, aber deretwegen man normalerweise nicht gleich alles hinschmeißt. Er hatte vorher nie mit mir darüber gesprochen und nun, auf einmal, sah er nur noch die schlechten Dinge unserer Beziehung. Ich lief ihm nach und wollte ihn zurück. Ich räumte eigene Fehler ein und flehte ihn an, mir eine Chance zu geben. Die Ohnmacht, als ich keine Chance bekam, war … Ich konnte einfach nicht damit umgehen. Ich dachte, ich sei nichts wert, weil ich einfach so weggeworfen wurde, weil ich wie Dreck behandelt wurde. Diese Art der Trennung ist wie ein Auffahrunfall: Man sieht die Gefahr nicht kommen, der Schlag kommt von hinten und löst ein Trauma aus. Ich konnte lange nicht ohne Tabletten schlafen.«


  »Und dann?«


  »Gleich. Erst will ich dir noch sagen, wie ich fühlte. Es war dieses Unfassbare, das dir jetzt auch zu schaffen macht, auch wenn eure Probleme offensichtlicher waren als unsere. Ich will es dir so sagen: Wir sitzen hier auf dieser Bank. Stell dir vor, ein rosaroter Elefant käme mit riesigen Schwingen auf uns zugeflogen, er landet und frisst dich mit einem Biss. Dann fliegt er wieder weg. Das könnte ich nicht fassen, das wäre unwirklich, außerhalb der Vorstellungskraft, unerklärlich. So ist es bei meiner Trennung mit Kalle gewesen. Ich war dabei, den Verstand zu verlieren. Und ich hatte immer wieder einen Albtraum: Ich hatte meinen Kalle vor der Reise nach Barcelona zum letzten Mal gesehen, als ich zurückkehrte, kam ein Wesen zu mir, das aussah wie Kalle, aber nicht mehr Kalle war. Es sagte Sachen, die ich nicht verstand. Es sagte Sachen, die nicht wahr sein konnten.«


  »Herrjemine.«


  »Hahahaha. Das ist eine sehr lässige Reaktion auf das, was ich dir gerade erzählt habe. Aber im Grunde keine schlechte, denn man sollte sich selbst nicht so verdammt ernst nehmen. Ich war damals sehr jung und habe viel daraus gelernt, was mir da passiert ist. Für mich gab es nur die kleine heile Welt mit Kalle. Ich war seine Nale und seiner Nale würde er nie etwas antun, dachte ich. Wir gehörten doch zusammen.«


  »Ihr habt nicht wieder zueinandergefunden?«


  »Nein. Ich wollte es sehr lange. Ich wollte, dass er, und nur er, mir ein Pflaster auf meine Wunden klebt – ich lief ihm hinterher, wie ein Hund dem Menschen hinterherläuft, der ihn fünf Jahre lang gestreichelt und dann plötzlich getreten hat. Nach dem Motto: Das kannst du doch nicht ernst meinen, das ist doch nicht möglich! Aber es ist möglich. Es gewinnt im Leben oft der, der sich nicht an die Spielregeln hält, es gibt keine Gerechtigkeit. Es ist eine kindliche Vorstellung zu glauben, dass andere Menschen gut zu dir sind, wenn du gut zu ihnen bist. Kalle war ein Mensch, der sich sehr gut anpassen konnte. Mit mir spielte er eben lange Zeit heile Welt. Bei anderen Frauen passte er sich an deren Charakter an.«


  »Und was hast du daraus gelernt? Du wirkst heute so – lässig.«


  »Kennst du ›Asterix – Kampf der Häuptlinge‹?«


  »Klar.«


  »Es gibt da diesen Druiden, der Miraculix heilen soll, weil er den Verstand verloren hat, nachdem Obelix ihm den Hinkelstein an den Kopf geworfen hat. Heißt dieser Druide nicht Amnesix? Egal, nennen wir ihn einfach so. Wenn Amnesix andere heilt, dann immer mit Nebenwirkungen. Den Geheilten geht es glänzend, aber sie sind grün im Gesicht zum Beispiel oder rot-gelb gestreift. Mir geht es auch sehr gut, aber ab und an bin ich ein bisschen gestreift. Heute gehe ich mit Beziehungen anders um, lockerer. Nicht so verbissen wie du, Kodi.«


  »Aber wie hast du die Krise damals bewältigt?«


  »Durch reden mit Freunden und Reflexion. Zum einen bin ich kein Hund. Im Gegensatz zu dem kann ich denken, also kann ich darüber nachdenken, was passiert ist, ich kann es ergründen, auch wenn ich es nie richtig verstehen werde. Sorry, aber ich glaube, das ist bei dir einfacher, schließlich hattet ihr vor der Trennung so etwas wie eine Krise. Außerdem bist du über vierzig, ich war damals Mitte zwanzig. Du bist reifer. Aber wichtiger ist: Ich habe daraus gelernt, dass du vor allem dann verwundbar bist, wenn etwas mit dir selbst nicht stimmt. Und deshalb musst du dein Leben so leben, wie du willst. Dann verwundet dich so etwas zwar sehr, aber du stellst dich selbst nicht komplett infrage. Für dich gilt: Gib den Wahnsinn der Art und Weise der Trennung an Marianne weiter, denn sie hat ihn verursacht, nicht du! Du darfst dir nicht ihren Kopf zerbrechen. Es ist ihr Problem! Ihres! Und du solltest dir jemanden suchen, der anders ist als jemand, der eine Beziehung so beendet.«


  »Vielleicht konnte sie nicht anders«, sagte Blom, aber er wusste selbst, dass das Unsinn war. Er wollte Marianne, die Lisa ohnehin nie mochte, noch einmal verteidigen.


  »Marianne hat dir nie reinen Wein eingeschenkt, was die Probleme zwischen euch sind. Sie hat dich mehrmals sogar angelogen. Ich habe nach der Beziehung mit Kalle einmal gezählt, wie oft er mich in den letzten Monaten vor unserer Trennung angelogen hat, und ich kam bis siebzig, bevor ich mit Zählen aufgehört habe. Und da kann keiner sagen ›Er konnte nicht anders‹. Um mich zu schonen oder was? Es waren Lügen! Verdammte, billige, feige Lügen.


  Ach ja, und Bücher haben mir damals sehr geholfen. Ich habe Philip Roths Jedermann gelesen und erinnere mich sehr gut an die ganze Sequenz zum Lügen in einer Beziehung. Ich versuche mal, es frei nachzuerzählen: Es geht um einen Mann, der seine Frau über Monate belogen hat …«


  »Noch einer?«, fragte Blom und lachte.


  »Noch Millionen!«, sagte Lisa und lachte auch. »Also, die Frau sagt zu dem Mann, der sie angelogen hat: Wer lügt, sieht zu, wie die andere Person wegen unvollständiger Informationen agiert – sich also demütigt. Lügen ist etwas Alltägliches, und dennoch kommt es für den Betroffenen völlig überraschend, vor allem, wenn man von dem Menschen belogen wird, der einem am nächsten steht. Menschen, die von Lügnern verraten werden, nehmen immer mehr Kränkungen hin und der Lügner kann irgendwann nicht mehr anders, als schlecht und von oben herab von dem Belogenen zu denken.


  Abschließend sagt die Frau sinngemäß zu dem Mann: Ich bin überzeugt davon, dass so geschickte und hartnäckige Lügner wie du einmal an einen Punkt gelangen, an dem euch derjenige, den ihr belügt, als beschränkt erscheint und nicht ihr selbst. Wahrscheinlich glaubst du gar nicht mal, dass du lügst – du hältst es für einen freundlichen Akt mir gegenüber. Du willst mich vor der Wahrheit beschützen. Wahrscheinlich hältst du die Lüge für etwas Tugendhaftes, für eine großmütige Haltung.


  Und noch etwas anderes, Kodi: Versuch nicht, einem Gefühl hinterherzujagen, das einmal war, sosehr du es auch mochtest. Wenn es aus ist, ist es aus. Es wird nie mehr so sein wie früher. Wenn du versuchst, das alte Gefühl wiederherzustellen, wirst du nur die Erinnerung zerstören.«


  Kodi Blom hörte die Worte und nickte, aber sie kamen nicht wirklich bei ihm an. Ich lasse mir meinen Schmerz nicht nehmen, dachte er. Noch nicht.


  Den nächsten Tag erlebte Blom in einem Schockzustand. Im Besprechungszimmer der Mordkommission berichtete er von dem Treffen mit Claus Walitza, und das, was er sagte, hörte sich für ihn fremd an, ganz so, als würde ein anderer sprechen.


  Mittags begleitete er Eva zu dem Pfarrer, der bei Hampus Grans Beerdigung davon sprach, dass Gran umkehren wollte. Der Pfarrer wollte von dieser Aussage nichts mehr wissen, er wollte auch nichts davon wissen, dass Gran zu rechtsextremen Gruppen gehört habe. Eva stellte geschickte Fragen, aber der Pfarrer entwand sich wie ein glitschiger Aal. Nur einmal mischte sich Blom ein. Er fragte, wen man mehr hassen sollte, den Papst, der Kondome verbietet und sich damit mitschuldig macht am Aids-Tod von Millionen Menschen, oder einen 18-jährigen Neonazi, der »Heil Hitler« brüllt und »Tötet alle Ausländer«? Als der Pfarrer ihn nur auslachte, drehte Blom durch. Er stürzte sich auf den Mann, drückte ihm den linken Arm an die Kehle und drängte ihn an die Wand. »Wie könnt ihr Kondome verbieten und Homosexuelle hassen?« Blom drückte noch fester. »Und gegen Abtreibung seid ihr auch!« Der Pfarrer röchelte.


  Nach dieser Frage griff Eva ein. Zunächst hatte sie nur konsterniert daneben gestanden, weil sie genauso überrascht war wie der Pfarrer. Aber nun packte sie Blom am rechten Arm und zog ihn mit einem Ruck vom Pfarrer weg. Blom sah ihr völlig verständnislos in die Augen.


  »Komm mit, Kodi«, sagte sie scharf und zog ihn hinter sich her. Der Pfarrer schüttelte den Kopf und zog sein Gewand zurecht. Er sagte nichts.


  Als sie draußen waren, sagte Eva: »Der Pfarrer ist evangelisch – was hat er mit dem Papst zu tun? Und der Rest gilt auch nur für die Katholiken.«


  Blom schaute nur abwesend. Alles tat weh, die Trennung und die Schlechtigkeit der Welt überhaupt, und dagegen konnte er nur ankämpfen oder untergehen.


  »Er wird dich anzeigen«, sagte Eva.


  Blom antwortete nicht. Seine Gedanken hielten ihn gefangen. Am Abend zuvor hatte er sich erst spät in der Nacht etwas beruhigt. Lisa war bei ihm geblieben und hatte ihm geholfen, die Nacht zu überstehen. Aber eben, als er dem Pfarrer gegenübergestanden hatte, war alles wieder aus ihm herausgebrochen. Marianne. Der Wahnsinn, wie sie gegangen war, ohne mit ihm zu reden. Lisa hatte versucht, ihn darauf vorzubereiten, dass dieser Schockzustand noch einige Monate anhalten würde, dagegen komme man auch mit Willenskraft nicht an. Man müsse diesen Zustand aushalten, so schwer das auch war.


  »Und wenn der Schock vorbei ist, was kommt dann?«, hatte er gefragt.


  »Ich bin kein Psychologe«, meinte sie. »Aber der wäre natürlich eine Möglichkeit. Ein Psychologe könnte dir bei der Verarbeitung vielleicht helfen.«


  »Nein, das will ich nicht«, hatte Blom erwidert.


  »Aber du wirst immer sogenannte Nachhallerinnerungen haben. Alles wird wieder hochkommen, die Bilder der ausgeräumten Wohnung, die schrecklichen Gefühle. Diese Flashbacks musst du ertragen. Ich hoffe, du schaffst das ohne Schlaflosigkeit und Depressionen, ohne aggressive Ausbrüche.«


  Einen ersten aggressiven Ausbruch hatte er an diesem Vormittag gehabt.


  Am Nachmittag fuhren Eva Pelle und Kodi Blom zu Sture Gran. Blom hatte ihr die Geschichte mit Marianne erzählt, und Eva hatte ihm angeboten, ihn nach Hause zu bringen. Er solle sich beruhigen. Er hatte aber dankend abgelehnt mit der Begründung, er müsse jetzt arbeiten, um sich abzulenken, und wolle nicht zu Hause herumsitzen. Also fuhren sie gemeinsam zu Sture Gran.


  Der alte Mann wohnte in der Igeldammsgatan auf Kungsholmen, gleich bei der U-Bahn-Station Fridhemsplan. Blom hatte kaum geklingelt, da summte auch schon der Türöffner. Sie gingen durch einen schmalen Flur und über ein paar Treppenstufen hinauf zum Fahrstuhl. Gemächlich ruckelte die alte Fahrkabine hinauf in den dritten Stock, in dem Sture Gran seine Wohnung hatte. Er wartete bereits auf die beiden.


  »Guten Tag, Herr Gran«, sagte Eva. »Wir sind von der Polizei. Mein Name ist Eva Pelle und das ist mein Kollege Kodi Blom. Wir müssten Ihnen ein paar Fragen stellen.«


  »Guten Tag. Bitte kommen Sie herein«, sagte Sture Gran. Der weißhaarige alte Mann ging voran in seine Zweizimmerwohnung. Obwohl er etwas gebeugt ging, war er noch fast so groß wie Eva, die immerhin knapp einen Meter achtzig maß. Sture Gran war früher ohne Frage ein großer Mann gewesen.


  »Sie waren gar nicht auf der Beerdigung Ihres Sohnes, Herr Gran. Warum nicht?«, begann Eva die Befragung, während sich Blom ans Fenster stellte und auf den riesigen Balkon vor Grans Wohnzimmer blickte.


  »Nein, ich war nicht dort, ich konnte es nicht ertragen«, sagte Gran, der sich in seinen Sessel gesetzt hatte und seinen Besuchern mit einer Handbewegung zwei freie Plätze auf dem Sofa anbot. Eva setzte sich, doch Blom blieb lieber stehen.


  »Der Tod Ihres Sohnes ist Ihnen sehr nahe gegangen?«, fragte Eva, der nichts Besseres einfiel. Blom blickte aus dem Fenster.


  »Das natürlich auch, aber es musste ja so kommen. Ich hätte einfach die Menschen nicht ertragen können, die bei der Beerdigung waren. Diese dämlichen jungen Menschen. Schweden ist nicht mehr das, was es einmal war.«


  »Wie meinen Sie das, ›Es musste ja so kommen‹?«


  »Hampus war mit diesen rechten Vollidioten zusammen.«


  »Sie wussten davon?«


  »Ja, und ich habe ihm oft gesagt, dass es sehr dumme Menschen sind. Damit Sie mich richtig verstehen: Ich bin auch dagegen, dass so viele Ausländer nach Schweden kommen, und ich bin alt genug, das sagen zu dürfen, was ich denke. Mir wäre es am liebsten, wenn es gar keine Ausländer in Schweden gäbe, weil sich Schweden durch sie so sehr verändert hat. Ich bin in Gävle aufgewachsen, später habe ich mit meiner Familie in der Nähe von Norrtälje gewohnt – und zwar zu einer Zeit, da hätte man Sie beide überhaupt nicht gebraucht. Die Schweden waren unter sich und Kriminalität gab es nicht. Ich habe nie mein Auto abgesperrt, nie. Egal, wo ich war. Es waren die Zeiten, die Astrid Lindgren beschrieben hat. Die Leute haben zusammengehalten. Aber wenn ich heute mit der U-Bahn in Stockholm fahre, dann sind da nur Ausländer. Und die sind aggressiv.«


  »Hat Sie schon mal ein Einwanderer angegriffen oder Ihnen etwas getan?«, fragte Blom vom Fenster her.


  »Mir nicht, aber unsere Außenministerin hat einer niedergestochen.«


  »Mijailo Mijailović ist krank. Dass er Anna Lindh tötete, hat nichts mit seiner Staatsangehörigkeit zu tun«, sagte Blom.


  »Mir egal. Ich fühle mich bedroht. Deshalb bin ich gegen die vielen Ausländer. Aber ich bin kein Freund dieser Rechtsextremen, mit denen mein Sohn zu tun hatte.«


  »Und was genau meinten Sie, als Sie sagten ›Es musste ja so kommen‹?«, hakte Eva erneut nach.


  »Weil er mit brutalen Menschen zusammen war. Die haben sich Schlachten mit Ausländern geliefert.«


  »Schlachten?«


  »Schlägereien. Vor dem Fußballstadion, in U-Bahn-Schächten, in Parks. Es lief immer gleich ab: Einer aus der Gruppe provozierte einen Ausländer, der ließ sich das nicht gefallen und man verabredete sich zu einer Schlacht. Da standen sich dann zwanzig Schweden und zwanzig Ausländer gegenüber.«


  »Mit welchen Waffen wurde gekämpft?«


  »Messer waren das Schlimmste, glaube ich. Es gab auch immer wieder Verletzungen, aber meines Wissens bisher keine Toten. So hat es mir jedenfalls Hampus erzählt.«


  »Wer, glauben Sie, hat Hampus umgebracht.«


  »Die Ausländer, kein Zweifel. Wer denn sonst?«


  »Kennen Sie Namen? Adressen?«


  »Nein. Natürlich nicht.«


  »Eine letzte Frage, Herr Gran. Warum haben Sie gewusst, dass sich Hampus in diesen Kreisen bewegt, seine Verlobte aber nicht?«


  Gran zögerte. Dann sagte er: »Er hat es mir wohl erzählt, weil er glaubte, ich sei stolz auf ihn, wenn er sich mit Ausländern prügelt. Aber Hampus war nicht dumm. Er war nicht so verdammt dumm wie diese Idioten, mit denen er – ich weiß nicht, warum – zusammen war. Er wusste, dass er Ulrika verlieren würde, wenn er ihr von seinem Umgang mit denen erzählt hätte.«


  Sture Gran hielt noch einen Moment inne, dann sagte er: »Ich mag sie nicht besonders, aber Hampus hat sie geliebt.«


  »Vielen Dank für Ihre Zeit. Auf Wiedersehen, Herr Gran«, sagte Eva, erhob sich und ging zur Tür.


  Blom folgte ihr wortlos. Erst im Aufzug sagte er: »Ich glaube nicht, dass ein Einwanderer Hampus Gran getötet hat.«


  »Warum nicht?«, entgegnete Eva.


  »Es macht keinen Sinn.«


  »Wir wissen noch zu wenig. Vielleicht hat sich Gran bei einer dieser Schlachten so schwer verletzt, dass er starb. Und dann haben ihn Einwanderer als Göring verkleidet, um ihn zu verspotten. Oder seine Kumpel haben ihm die Uniform angezogen, um ihm ein Denkmal zu setzen.«


  »Nein, das glaube ich nicht.«


  »Weil es zu einfach ist?«


  »Weil es den zweiten Toten gibt. Wir haben es mit jemandem zu tun, der vorsätzlich und kaltblütig Neonazis tötet. Nicht versehentlich in einer Schlacht von durchgeknallten Spätpubertierenden, sondern bewusst und geplant. Ruf Malin an. Sie soll herausfinden, ob Sture Grans erste Frau wirklich ertrunken ist.«


  


  Tärnaby, Dezember 1944


  Es war 8.35 Uhr am Montag, den 14. Dezember 1944. Lexell, Bengt und Arvid schnürten ihre Skier unter und zogen los nach Westen, in Richtung der norwegischen Grenze. Bengt musste nicht lange überzeugt werden, nachdem sie ihn geweckt hatten. Göring töten? Bengt war natürlich dabei. Es war sehr kalt, minus 34 Grad. Lexell, der einen wilden Bart trug, hatte nach wenigen Minuten kleine Eiszapfen im Gesicht. Bengt sagte nur immer wieder: »Mir ist kalt«, worauf Arvid stets anwortete: »Ich schwitze.« Die beiden waren gut gelaunt. Sie waren erst 19, aber sie könnten Geschichte schreiben. Da war kein Platz für Zweifel. Sie vertrauten Lexell.


  »Wir halten hier und essen etwas«, sagte dieser. Bengt und Arvid nahmen ihre Rucksäcke von den Schultern.


  »Und wie geht es dann weiter?«, fragte Arvid.


  Auch Hugo Lexell nahm seinen Rucksack ab und sah dann Arvid mit seinen stahlblauen Augen an.


  »Ich weiß, dass etwa zwei Kilometer hinter der Brücke auf norwegischem Gebiet die Deutschen sind. Sie sind dort in einer Hütte und warten auf Göring, der am späten Nachmittag eintreffen soll.«


  »Woher weißt du das?«, fragte Arvid.


  »Ich weiß es«, sagte Lexell und sah Arvid noch einmal scharf an.


  »Wie viele Deutsche sind in dieser Hütte?«, fragte Bengt.


  »Acht«, antwortete Lexell. »Wir greifen sie in einer halben Stunde an.«


  Arvid und Bengt sahen sich an.


  »Drei gegen acht«, sagte Arvid, »wie stellst du dir das vor? Und was heißt angreifen? Sie töten?«


  »Was sonst?«, antwortete Lexell. »Wir töten sie, ziehen ihre Uniformen an und warten auf Göring.«


  »Wir wollten Göring töten«, sagte Arvid. »Von diesen acht Soldaten war nicht die Rede.«


  »Sei nicht naiv, Arvid«, erwiderte Lexell. »Wie soll das gehen, nur Göring töten? Glaubst du, er fährt alleine mit einer Kutsche durch den Wald und wenn er mal anhält, um zu pissen, knallen wir ihn ab?«


  Arvid sah Bengt an und sagte: »Was meinst du?«


  Bengt zuckte nur mit den Schultern.


  »Lasst uns was essen«, sagte Lexell. »Dann schleichen wir uns an und haben vielleicht Glück, dass alle in dieser Hütte oder darum herum versammelt sind. Dann könnten ein paar Kugeln und ein paar Handgranaten reichen.«


  Und wenn nicht?, fragte sich Arvid.
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  IN DEN WOCHEN NACH der Trennung telefonierte Blom manchmal mit Marianne, die widerwillig mit ihm sprach. Er war verzweifelt und wollte Antworten. Wie lange war sie schon mit ihrem neuen Freund zusammen? Warum hatte sie nie einen Ton gesagt, dass ihre Beziehung gefährdet sei? Gab es noch eine Chance für ihre Ehe? Marianne antwortete immer nur ausweichend. Er litt unter seiner Ohnmacht, und manchmal dachte er darüber nach, wie er sich rächen könnte. Das neue Paar abpassen und den neuen Freund vor den Augen von Marianne verprügeln? Hätte etwas Männliches, wäre aber kindisch. Immer wieder kam die Wut und er wollte irgendetwas kaputt schlagen. Aber er konnte sich beherrschen.


  Blom dachte an Sixten Bak, mit dem er mit Mitte zwanzig befreundet gewesen war. Damals hatte sich Bak an seiner untreuen Freundin Linnea rächen wollen. Er wollte eine Kartoffel in den Auspuff ihres Autos stecken, damit der Motor nicht mehr ansprang. Blom hatte daraufhin einen befreundeten Mechaniker gefragt. Dieser hatte dringend davon abgeraten, da es zu einer Explosion kommen könnte. Es hatte wohl irgendwas mit dem Katalysator zu tun, Blom konnte sich nicht mehr erinnern. Aber den letzten Satz des Mechanikers hatte er noch im Ohr: »Da kann dir der ganze Auspuff um die Ohren fliegen!«


  Blom hatte Bak gewarnt, und der hatte bald eine neue Idee: Zucker in den Tank. Da würde das Auto nur stehen bleiben. Blom hatte keine Lust mehr gehabt, den Mechaniker nach möglichen Explosionen zu fragen, er hatte nur gesagt: »Mach es, Sixten, wenn es dir guttut.«


  Bak hatte herausgefunden, wo seine Exfreundin mit ihrem Neuen wohnte. Vor dem Hochhaus fand er ihr Auto, öffnete den Tankdeckel und kippte eine ordentliche Ladung Zucker hinein.


  Ein paar Tage später hatten sich Blom, Bak und ein paar andere Freunde in einer Kneipe getroffen. »Habt ihr das von Linnea schon gehört?«, fragte einer. »Sie hat ihr Auto verkauft, aber nach ein paar Kilometern blieb der Käufer mit dem Auto stehen. Motorschaden. Wahrscheinlich ist nichts mehr zu machen.« Blom hatte gelacht. Bak auch. Aber erst, nachdem er gehört hatte, dass Linnea den Kaufpreis zurückerstatten musste.


  Blom lächelte, als er an die Geschichte dachte. War irgendwie lustig. Aber auch irgendwie traurig. Und kindisch. Und es hatte nichts Befreiendes für Bak, der noch lange mit der Trennung zu kämpfen hatte. Bringt Rache überhaupt irgendetwas?


  Lisa hatte noch gesagt, dass das Gegenteil von Liebe nicht Hass sei, sondern Gleichgültigkeit. Und dahin müsse er kommen: Marianne sollte ihm gleichgültig werden.


  Wenige Tage nachdem Blom den Pfarrer angegriffen hatte, rief Karlsson Blom und Eva in sein Büro.


  »Mich hat eben ein Pfarrer angerufen«, sagte Karlsson.


  »Was für ein Pfarrer?«, fragte Blom.


  »Du weißt genau, wen ich meine!« Karlsson blickte sehr ernst.


  »Der Pfarrer sagt, du hättest ihn angegriffen. Er wolle dich dennoch nicht anzeigen. Er hat etwas mit Versöhnung und Vergebung gesagt, ich weiß es nicht mehr genau. Für ihn ist die Sache erledigt, aber nicht für mich. Hast du ihn angegriffen?«


  »Er hat ihn nur ein wenig geschubst«, sagte Eva. »Dass er ihn angegriffen haben soll, ist lächerlich.«


  »Ich habe nicht dich gefragt, Eva, sondern Kodi. Also?«


  »Ich habe ihn an die Wand gedrängt und meinen Arm gegen seine Kehle gedrückt«, sagte Blom mit fester Stimme.


  »Warum?«


  Wegen Marianne, dachte Blom. Aber das konnte er nicht sagen. Niemals das Privatleben mit zur Polizeiarbeit nehmen, das hatte ihm Karlsson eingeschärft, als er zur Mordkommission gekommen war. Karlsson war hier hart. Und Blom fand das richtig. Auch wenn es schwierig war.


  »Ich fand, dass er uns weiterhelfen könnte, vielleicht sogar entscheidend zur Aufklärung beitragen«, log Blom. »Schließlich sprach der Pfarrer bei der Beerdigung davon, dass Hampus Gran umkehren wollte. Hatte man ihn getötet, weil er aussteigen wollte?«


  »Aber deswegen greift man einen Zeugen nicht an.«


  Aber deswegen greift man einen Zeugen nicht an, äffte ihn Blom in Gedanken nach. Er stand unter Druck. Es gab keine Rechtfertigung für Gewalt gegen Zeugen.


  »Es gibt keine Rechtfertigung für Gewalt gegen Zeugen«, sagte Blom, um Zeit zu gewinnen.


  »Aber?«


  Blom wollte sagen, dass alle Polizisten unter Druck stünden, weil ein ganzes Land darauf sah, wie sie die Neonazi-Mörder jagten. Und dass man da schon mal die Nerven verlieren könnte. Aber das wäre sein Todesurteil gewesen. Karlsson würde einen nervenschwachen Ermittler von diesem Fall abziehen. Auch wenn er Kodi Blom hieß.


  »Also?«, fragte Karlsson noch einmal.


  Blom saß in der Falle. Er konnte den Ausraster nicht auf sein Privatleben schieben und nicht auf den Druck, der wegen des Falles herrschte. Und ein Witz würde hier auch nicht weiterhelfen, etwa die Bemerkung, dass er, Blom, schlecht gelaunt gewesen sei, weil die Wolverhampton Wanderers hoch verloren hatten und er deshalb den Pfarrer geschlagen hatte. Es gab Situationen, in denen Anker Karlsson keinen Spaß verstand. Also doch die Wahrheit? Da half ihm Eva.


  »Kodi kam erst später dazu. Ich hatte den Priester zunächst alleine vernommen«, sagte sie. »Er war zudringlich geworden, erst verbal und dann mit den Händen. Ich wollte mich gerade wehren, da kam mir Kodi zuvor. Er hatte die Situation sofort erkannt und den Pfarrer von mir weg an die Wand geschoben.«


  Anker Karlsson blickte misstrauisch.


  »Warum habt ihr das nicht früher gesagt?«, fragte er.


  »Anker, du bist ein Mann«, sagte Eva schnell und mit einem scharfen Vorwurf in der Stimme. »Du kannst dich nicht in eine Frau hineinversetzen. Du kannst die Demütigung und Erniedrigung nicht verstehen, wenn ein anderer Mann die Sache für dich bereinigen muss. Und du kannst nicht verstehen …«


  »Ist gut, Eva«, sagte Karlsson und hob abwehrend die Hand. »Die Sache ist für mich erledigt – außer du willst Anzeige erstatten.«


  Sie zögerte kurz. Es musste ja echt wirken.


  »Nein«, sagte sie dann.


  »Okay, das ist deine Entscheidung. Jetzt geht bitte an die Arbeit. Wir brauchen den oder die Mörder. Rasch.«


  Wir brauchen den oder die Mörder, rasch, sprach Blom in Gedanken nach. Ist ja schon gut. Dann verließen die beiden das Büro des Hauptkommissars.


  »Danke, Eva«, sagte Blom, als sie außer Hörweite waren.


  Die Ermittler der Stockholmer Mordkommission stürzten sich in die Arbeit, kamen aber nicht weiter. Die Gespräche mit den Verwandten und Freunden der Opfer hatten nichts ergeben. Der zweite Tote, Olof Martinsson, war ein unglücklicher Einzelgänger gewesen, der sich den Rechten angeschlossen hatte, weil er eine Gemeinschaft suchte. Seine Eltern, einfache Leute aus Huddinge, waren nicht begeistert gewesen vom Umgang ihres Sohnes, aber der Vater hatte gesagt: »Ich war froh, dass Olof überhaupt Freunde hatte.«


  Malin Landströms Nachforschungen zum Tod von Hampus Grans Mutter hatten nichts ergeben. Es gab genügend Zeugen, die Sture Gran an Land gesehen hatten, als seine junge Frau aufs Meer hinausschwamm und ertrank. Sie ging einfach unter und konnte nur noch tot geborgen werden. Die Untersuchungen der Polizei und des Arztes hatten Fremdverschulden ausgeschlossen. Möglicherweise war sie zu weit hinausgeschwommen und hatte einen Muskelkrampf bekommen.


  Auch die Verhöre im Dunstkreis der Opfer blieben ohne Ergebnis. Es war noch nicht einmal herauszufinden, wer den Kranz mit dem Aufdruck »halte deinen rechten Arm steif« in Auftrag gegeben hatte.


  Die Obduktionen der beiden Leichen hatten auch keine wichtigen Erkenntnisse erbracht. Beim zweiten Opfer, Olof Martinsson, war eindeutig geklärt, dass er ertrunken war. Etwas komplexer war die Sache bei Hampus Gran, dem Mann in der Göring-Uniform. Er war mit einer Rakete erschossen worden. Jonny Hansen, der Arzt, hatte den Ermittlern alle Details dargelegt. Die Rakete war in das Auge eingedrungen und hatte alles zerfetzt, was einmal das Gehirn von Hampus Gran gewesen war. Die Ermittler verzogen ihre Gesichter vor Ekel, nur Jesper Leno blieb ungerührt und meinte, da könnte eh nicht viel zerstört worden sein. Jonny Hansen hatte der Mordkommission weiter mitgeteilt, dass der Kopf vermutlich zwei bis drei Tage, bevor man die ausgestopfte Leiche fand, vom Körper abgetrennt worden war. Das Blut, sagte Hansen, war dem »Kopf natürlich schon längst entwichen, als ich ihn untersuchte«.


  Auch im Umfeld von Svante Strindholm fand sich nichts. Er lebte alleine und unauffällig in einem Apartment in Östermalm. Die Nachbarn wussten nichts über ihn. Strindholms Vater war lange tot, seine 88-jährige Mutter lebte geistig umnachtet in einem Pflegeheim in Värmland. Geschwister gab es nicht.


  Blom, Pelle, Landström und Leno waren eines Abends in das Kellergewölbe am Tyska Brinken gegangen, das Strindholm in seiner Befragung erwähnt hatte. Sie trafen dort auf Männer aus der Mitte der schwedischen Gesellschaft: Versicherungsangestellte, Beamte, Immobilienmakler und Steuerberater. Ein paar Aufsteiger waren unter ihnen, die einmal pro Woche Himmler feierten und am Wochenende mit ihren Booten in den Stockholmer Schären unterwegs waren. Die Polizisten stellten ihnen Fragen zu ihrer politischen Einstellung, aber sie hörten nur das, was auch Strindholm gesagt hatte: Man wolle bloß feiern. Auch die folgende Durchsuchung des Kellergewölbes ergab nichts. Dort war nur Wein zu finden, eine Menge guter Wein. Vermutlich hatten die Himmler-Anhänger alles weggeschafft, was sie belasten hätte können. Sie waren schließlich vorgewarnt. Keiner von ihnen konnte sich erklären, warum Svante Strindholm zur Polizei gegangen war. »Vielleicht fürchtete er, als Nächster dran zu sein«, hatte Eva vorgeschlagen, doch Tor Finnblad, der Anführer der Gruppe, hatte nur geantwortet: »Wieso Angst? Bisher sind doch nur Neonazis getötet worden. Wir sind keine Neonazis. Wir wollen nur ein bisschen Spaß haben.«


  Die Polizisten gingen unverrichteter Dinge. Es war deprimierend, dass die Ermittlungen derart stagnierten. Langsam schlichen sich Wut und Frustration ein. Als sie das Kellergewölbe hinter sich gelassen hatten und auf die Skomakargatan traten, hörten sie Musik. Sie kam aus dem Kirchturm der Deutschen Kirche, war aber keine klassische Orgelmusik – was zum Teufel war das, was da aus dem Kirchturm drang?


  »Das ist Marschmusik«, sagte Malin, »die Musik eines Militärmarsches.«


  Alle waren sprachlos. Sie hörten der Musik weiter zu und sahen dabei hoch zum Kirchturm.


  »Soso, er spielt also wieder«, sagte eine ältere Frau, die gerade vorbeikam. Sie trug eine volle Plastiktüte mit Einkäufen für das Abendessen.


  »Wer spielt wieder?«, fragte Malin, bevor die Frau außer Hörweite war.


  »Der Organist«, antwortete die Frau. »Der spielt seit einer Woche Marschmusik. Das ist ekelhaft – eine deutsche Kirche und Soldatenmusik. Man kann auch die Trittgeräusche schwerer Stiefel wahrnehmen, wenn man genau hinhört!«


  Alle lauschten. Ja, da marschierte jemand zur Musik. Natürlich, dachte Blom, es heißt ja schließlich Marschmusik.


  »Das erinnert mich an den Krieg«, sagte die ältere Frau. »Es gehört sich nicht, so etwas in einer Kirche zu spielen.«


  Dann ging sie weiter. Die vier Polizisten sahen sich an. Ein Soldatenmarsch?


  »Wir sehen uns den feinen Organisten mal genauer an«, sagte Leno. Das hätte Anker Karlsson nicht besser sagen können, dachte Blom. Den feinen Organisten. Pelle, Landström, Leno und Blom gingen in den Hof der Deutschen Kirche, die am Tyska Brinken, dem Deutschen Hang, hoch in den Stockholmer Himmel hinaufragte. Als im 13. Jahrhundert die Hanse blühte, waren Kaufleute und Handwerker aus dem Norden Deutschlands nach Stockholm gekommen und hatten sich hier niedergelassen. Im 17. Jahrhundert bauten sie die Tyska Kyrkan, die Deutsche Kirche. Es war eine mächtige Kirche mit einem 96 Meter hohen Turm.


  »Guck mal, ob sie abgeschlossen ist«, sagte Blom zu Leno, als sie vor der Kirchenpforte standen.


  Aus dem Kirchturm hörte man immer noch die schweren Stiefel marschieren. Leno drückte gegen die schwere Tür, die sich langsam nach innen öffnete.


  »Ganz schön unvorsichtig«, sagte Malin.


  »Hier geht’s wohl zum Turm hinauf«, sagte Leno und ging voran. Er deutete auf eine steinerne Treppe, die sich in einer Ecke des großen Raumes befand, in den die vier Polizisten getreten waren. Über diese Wendeltreppe gelangten sie in einen sehr hohen Raum mit einem hellen Holzboden.


  »Da«, sagte Leno und deutete auf eine weitere Treppe, diesmal aus Holz, die gut zwanzig Meter hoch in den Kirchturm führte. Auch das noch, dachte Blom. Er war nicht schwindelfrei. Leno, Landström und Pelle steuerten auf die Treppe zu, Blom folgte ihnen. Er wollte sich keine Blöße geben. Nicht vor den beiden Frauen. Die Musik war nun lauter geworden. Man hörte jetzt auch das Hupen von Autos und die Sirenen von Sanitätsfahrzeugen, dann wieder das Getrampel von schweren Stiefeln, dazu eine männliche Stimme.


  Das Wort Führer, das mehrmals fiel, verstanden auch die vier schwedischen Polizisten.


  »Der Typ ist verrückt«, schimpfte Malin Landström.


  Leno war als Erster oben und klopfte gegen die verriegelte Tür. Sofort erstarb die Musik. Eine ängstliche Stimme rief durch die Tür: »Wer ist da?«


  »Die Polizei«, antwortete Leno, »bitte machen Sie auf. Wir wollen mit Ihnen reden.«


  Hinter der Tür waren Schritte zu hören.


  »Bitte schieben Sie Ihren Ausweis unter der Tür hindurch«, sagte der Organist.


  Leno kramte in seinen Taschen, holte aber bloß einen Wettschein und eine Supermarktrechnung hervor. Malin reichte ihm ihren Ausweis, Leno schob ihn unter der Tür hindurch.


  »Das ist der Ausweis einer Polizistin, ich höre aber die Stimme eines Mannes«, sagte der Organist wenige Sekunden später.


  »Ich bin eine Frau mit einer sehr tiefen Stimme«, antwortete Leno und lachte.


  »Hören Sie«, schaltete sich Blom ein, »wir sind vier Polizisten, zwei Männer und zwei Frauen. Ich schiebe Ihnen auch meinen Ausweis unter der Tür durch. Mein Name ist Kodi Blom, ich bin Chefermittler bei der Mordkommission.«


  Blom bückte sich und schob den Ausweis unter die Holztür.


  »Warum Mordkommission?«, fragte der Organist.


  »Bitte machen Sie auf, dann erklären wir Ihnen alles«, gab Blom zurück.


  Der Organist öffnete die Tür. Er war sehr jung, hatte dunkelblondes Haar, das er zu einem Zopf zusammengebunden hatte, und eine schwarze Brille auf der Nase. Er sah freundlich aus, aber ängstlich.


  Blom reichte ihm die Hand und stellte sich knapp mit »Blom« vor.


  »Hofer«, erwiderte der junge Mann. »Lukas Hofer. Bitte kommen Sie herein.«


  Die Polizisten traten in einen kleinen Raum, in dem eine große Orgel stand. Sie konnten sich nicht setzen, denn es gab nur einen kleinen Schemel, auf dem Lukas Hofer Platz nahm, wenn er sein Instrument bediente. Hofer schwieg. Er wirkte immer noch ängstlich und schien darauf zu warten, was die Polizisten von ihm wollten.


  »Sie spielen hier Marschmusik«, sagte Blom, der fast immer schnell zur Sache kam.


  »Und warum kommt da gleich die Mordkommission?«, fragte Hofer.


  Jesper Leno lachte.


  »Lieber Herr Hofer«, sagte Blom, »ich mag keine langen Vorreden. Also: Warum spielen Sie diese Marschmusik? Werden Sie dazu gezwungen?«


  Zu seiner Überraschung sagte Lukas Hofer in den folgenden Minuten alles, was Blom wissen wollte. Und sogar noch mehr. Hofer erzählte, dass er in Niederösterreich aufgewachsen sei, aber immer schon ein Faible für Skandinavien gehabt hatte. Als eine Stelle als Kirchenmusiker in der deutschen Gemeinde in Stockholm ausgeschrieben war, hatte er sich beworben und war genommen worden. Er war jetzt seit drei Jahren in der Stadt, sein Schwedisch sei noch nicht perfekt, entschuldigte er sich. Tatsächlich sprach er sehr gut. Er erzählte weiter, dass er die Leute der Gemeinde zwar sehr nett finde, sie aber etwas »zu konservativ« und »wenig einfallsreich« seien.


  Das Gute aber sei, dass man jüngst eine neue Orgel angeschafft hatte und Hofer wollte darauf nicht mehr nur die klassischen Choräle spielen. Ein frischer Wind war mit ihm eingekehrt, so drückte er es zumindest aus.


  »Und da spielen Sie Marschmusik?«, fragte Leno.


  »Das wollte ich doch gar nicht«, antwortete Hofer. »Aber vor gut einer Woche kamen fünf Männer in den Kirchturm und haben mich unter Druck gesetzt.« Hofer verzog das Gesicht.


  Dann erzählte er weiter. Er solle keine Negermusik mehr spielen, hätten sie gesagt, sondern gute germanische Lieder oder, noch besser, Marschmusik. Sie sagten, wenn er eine Woche lang Marschmusik spiele, würden sie ihn in Ruhe lassen. Wenn nicht, würden sie dafür sorgen, dass seine »Türkenschlampe« das Land verlassen müsse. Seine Freundin sei Irakerin, hatte Hofer erwidert, aber das sei den Männern egal gewesen. Dann nannten sie ihm die Musik, die er spielen sollte. Zunächst sollte er ein Stück spielen, das Himmler angeblich gerne gemocht hatte. Dann meinten sie, sie würden vielleicht doch lieber den Lieblingsmarsch Hitlers hören. Der sei bekannter.


  Natürlich hätten sich Leute beschwert, dass aus einer deutschen Kirche Marschmusik dröhne, aber sie hätten sich bald wieder beruhigt, spätestens dann, als er einige Tage hintereinander auch die schwedische Nationalhymne spielte. Hofer setzte sich an die Orgel und spielte Du gamla, du fria.


  Blom tippte ihm auf die Schulter und Hofer unterbrach sein Spiel.


  »Danke, aber wir wollen jetzt nicht die Nationalhymne hören, sondern lieber wissen, wer die Männer waren.«


  Als Hofer die Männer beschrieb, traf eine der Beschreibungen wenig überraschend auf Tor Finnblad zu. »Natürlich hatte ich Angst, denn diese Männer waren eindeutig aus der rechten Szene«, fügte er hinzu, »aber ich denke nicht, dass sie mir was tun wollten. Es klingt komisch, aber ich glaube, die wollten nur ihren Spaß.«


  Das hatten die Polizisten an diesem Tag schon einmal gehört.


  »Ich weiß, das macht das Ganze kein bisschen besser«, fuhr er fort, »denn das sind gefährliche Arschlöcher.«


  »Wollen Sie denn keine Anzeige erstatten? Immerhin haben diese Männer Sie genötigt«, sagte Blom.


  »Ich habe lange darüber nachgedacht, Kommissar Blom, aber ich glaube, das bringt nicht viel. Sorry. Ich hoffe, Sie haben so viel gegen diese Männer in der Hand, dass Sie sie einsperren können. Es geht doch um Mord, oder?«


  »Ja, es geht um Mord«, sagte Blom. Er merkte, dass Lukas Hofer nicht umzustimmen war. Also drehte er sich um und verließ mit Leno, Pelle und Landström die Kirche.


  »Alles Gute«, sagte Malin Landström zu dem Organisten.


  Die Ermittler hatten also weiterhin nichts. Die Spur nach Birka zu Claus Walitza, den Blom und Eva in den letzten Wochen ein paar Mal getroffen hatten, war ziemlich kalt. Sie hatten nur anregende und gleichzeitig kuriose Gespräche über die deutsche und die schwedische Vergangenheit geführt. Mehr nicht. Eva hatte stets dagegengehalten, wenn Walitza die Schweden wegen ihrer Haltung im Zweiten Weltkrieg angriff. Einmal hatte sie ihm gesagt, Schweden hätte fast 8.000 dänische Juden aufgenommen – und ihnen jede staatliche Unterstützung gewährt, die sie brauchten. Walitza hatte erwidert, er habe nie davon gehört, werde es aber nachlesen und die Diskussion gerne weiterführen, sobald er es getan hatte.


  Sein Adolf-Hitler-Gedächtnisskispringen hatte er wie vorgesehen durchgeführt. Das heißt, er hatte es versucht. Es wäre ohnehin kein richtiges Springen geworden, eher ein Hüpfen, denn es waren nur Hobbysportler am Start, die es höchstens auf gut zwanzig Meter gebracht hätten. Das Springen wurde aber bereits nach dem ersten Springer abgebrochen. Walitza hatte den Sportlern ja vorgeschrieben, dass sie nach dem Absprung den rechten Arm zum Hitler-Gruß nach oben reißen sollten; aber als der erste Springer das tat, steuerte er nach rechts und landete im Wald. Er war gottlob nur leicht verletzt. Aber Walitza sah ein, dass er den Wettkampf beenden musste. Er gelobte, künftig solchen Unsinn zu lassen. Er war überhaupt merklich zurückhaltender geworden. Man hörte kaum noch Spektakuläres aus Birka.
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  INZWISCHEN WAR ES WINTER GEWORDEN. Kodi Blom hasste die Dunkelheit, aber er liebte den Schnee. Und er mochte die Stimmung, wenn es Dezember wurde. Aus dem dunklen Stockholm wurde dann ein helles: Die Menschen stellten in der Vorweihnachtszeit Lichter in ihre Fenster, meistens waren sie auf einem Stück Holz angebracht, das wie eine Pyramide oder ein Weihnachtsbaum nach oben hin immer schmaler wurde. Es war, als drückte jemand im Himmel über Stockholm auf einen Knopf, um die Stadt zu erleuchten. Dieses Licht wärmte die Seele.


  Und dann war am 13. Dezember auch noch das Luciafest, bei dem die Mädchen weiße Gewänder und Kerzen trugen und ganz viel Safrangebäck gegessen wurde. Blom liebte die Rituale des Dezembers, die Adventssonntage und das Julbord in den Restaurants, bei dem man einen festen Betrag bezahlte und dann mit seinen Freunden oder Kollegen in mehreren Gängen Schinken, eingelegte Heringe, geräucherten Lachs, Pasteten oder mit Kaviar gefüllte Eier vom Buffet essen durfte. Dazu gab es Saucen. Blom mochte vor allem Lachs mit der sogenannten Hovmästersauce, die aus Honig, Senf, Dill, Weißweinessig und Rapsöl bestand. Und man trank Glühwein oder ein Weihnachtsbier, das nur im Winter gebraut wurde.


  Eines Abends saßen Blom und Lisa mit ihren beiden Freunden Lillemor und Mats im Restaurant Pelikan beim Julbord, als Lisa eine Geschichte vom Weihnachtsbock in Gävle erzählte. Gävle ist eine kleine Stadt, etwa 170 Kilometer nördlich von Stockholm. In den Sechzigerjahren hatte man dort zum ersten Mal einen Weihnachtsbock aus Stroh gebaut – er war mehr als zehn Meter hoch. Schweden ist in der Vorweihnachtszeit nicht nur voll mit Lichtern, sondern auch mit Strohtieren, überall stehen Stroh-Bären, Stroh-Elche, Stroh-Schweine oder Stroh-Rentiere. Die meisten sind sehr klein und befinden sich im Fenster oder auf dem Tisch der Wohnungen, in Schaufenstern oder in Restaurants.


  In Gävle wollte man also ein besonders großes Stroh-Tier präsentieren. Am 1. Dezember 1966 hat man den ersten sogenannten Gävle-Bock aufgestellt, mitten in der Stadt. Am 1. Januar 1967 wurde er angezündet – von Unbekannten. Und das geschah in den nächsten Jahren immer wieder, 1969 wurde er an Silvester abgefackelt, 1970 nur wenige Stunden nach dem Aufstellen von zwei angetrunkenen Jugendlichen in Brand gesteckt. 1976 fuhr ein Auto den Gävle-Bock kaputt, 1983 wurde dem armen Tier ein Bein abgeschlagen. 1985 wurde der 12,5 Meter hohe Bock – er stand nun im Guiness-Buch der Rekorde – im Januar angezündet, 1989 wurde er schon niedergebrannt, bevor er überhaupt aufgebaut war. 1997 schoss man Raketen auf den Bock. Jeder, der in Schweden an den Gävle-Bock denkt, denkt auch an das Feuer, das er regelmäßig entfacht. Das mit dem Abbrennen muss sich herumgesprochen haben, vielleicht hat es sogar Eingang gefunden in ausländische Reiseführer – sozusagen als Folklore. Jedenfalls erzählte Lisa beim Julbord im Pelikan die Geschichte eines Amerikaners, der nach Gävle kam und den Bock in Brand steckte.


  »Aber er lief nicht weg«, sagte Lisa. »Er stand vor dem Bock und sah in aller Ruhe zu, wie das Stroh niederbrannte.«


  Kodi, Mats und Lillemor lachten.


  »Als die Polizei kam«, fuhr Lisa fort, »war er völlig überrascht und sagte: ›Ich dachte, es sei Tradition, den Bock anzuzünden.‹«


  »Das kann der doch nicht ernst gemeint haben«, sagte Mats. »Der wusste garantiert, dass das verboten ist, aber es hat ihm Spaß gemacht.«


  »Kann sein«, erwiderte Lisa, »aber offenbar wusste dieser Amerikaner nicht viel von skandinavischen Bräuchen. Manche Bräuche sind nicht normal, logisch oder ernsthaft. In Finnland gibt es die Weltmeisterschaften im Frauen-Weittragen und im Auf-einem-Ameisen-Hügel-Sitzen.«


  »Und was hat die Polizei mit dem Amerikaner gemacht?«, wollte Blom wissen.


  »Sie nahmen ihn in U-Haft«, antwortete Lisa, »und er saß dort zwei Wochen lang.«


  Oh Gott, dachte Blom, das hilft dem Ansehen der Polizei nicht gerade – halten diese Deppen in Gävle einen Touristen zwei Wochen lang fest.


  »Und dann?«, fragte er weiter.


  »Dann gab es einen Schnellprozess«, erwiderte Lisa.


  »Und er wurde zum Tode verurteilt, oder?«


  »Nein, aber der Mann wurde wegen Brandstiftung und Sachbeschädigung zu einem Monat Gefängnis und 11.000 Euro Geldstrafe verurteilt.«


  »Na toll«, sagte Mats. »Wenn ich Boulevard-Journalist wäre, würde ich meine Schlagzeile so formulieren: Polizei steckt harmlosen Touristen in den Knast, ist aber unfähig, die Killer der Neonazis zu finden.«


  So ähnlich stand es am nächsten Tag tatsächlich im Expressen, nur ein bisschen griffiger und unter der Überschrift: »Polizei schießt den nächsten Bock.«


  Wir müssen in diesem Fall endlich weiterkommen, dachte Blom, als er an diesem Abend nach Hause ging.


  Einige Tage später saß die Mordkommission im Polizeipräsidium auf Kungsholmen zusammen, als ein Anruf durchgestellt wurde. »Eine Frau ist am Apparat«, sagte Sivert Jonsson von der Telefonzentrale. Jesper Leno nahm das Gespräch entgegen.


  »Befassen Sie sich mit den Morden an den beiden Männern in Uniformen?«, fragte eine Frauenstimme.


  »Ja«, sagte Leno. »Mit wem spreche ich?«


  »Ich will Ihnen meinen Namen nicht nennen«, sagte die Frau. »Ich will Ihnen nur sagen, dass es bald ein neues Opfer geben wird. Wenn Sie das verhindern wollen, schicken Sie Ihren Kollegen Blom heute Abend um 20 Uhr in die Kneipe Dykaren. Er soll alleine kommen.«


  »Aber …«, setzte Leno gerade an, doch es klickte schon in der Leitung.


  Er rannte zur Tür, riss sie auf und rief Sivert Jonsson zu: »Hast du feststellen können, woher sie angerufen hat?«


  Jonsson winkte ab: »Zu kurz, Jesper. Sie hat zu schnell aufgelegt.«


  »Scheiße«, entfuhr es Leno. Er ging zurück zu seinem Platz und blickte in die Runde. Alle hatten den Anruf mit angehört.


  »Du gehst da heute Abend hin«, sagte Karlsson zu Blom. »Wenn es eine Wichtigtuerin war, ist es umsonst. Besteht aber eine winzige Chance, dass sie uns hilft, einen neuen Mord zu verhindern, müssen wir sie nutzen. Wir haben nichts, rein gar nichts, und könnten wirklich schnell einen neuen Ansatz brauchen. Weitere Morde dürfen nicht passieren! Der Polizeichef ist sauer und macht Druck und ganz Schweden schaut auf uns.« Karlsson hielt die aktuelle Ausgabe von Aftonbladet in die Höhe. Auf Seite 1 stand in großen Buchstaben: »Will die Polizei den Nazi-Mörder denn gar nicht fassen?«


  »Vielleicht sollten wir darüber reden, ob es uns leidtäte, wenn noch einer aus der rechten Szene getötet werden würde«, sagte Malin Landström in die Stille.


  Keiner erwiderte etwas. Eva schaute zu Blom, Blom schaute zu Karlsson. Schließlich sagte der Hauptkommissar: »Kannst du das konkretisieren, Malin?«


  »Na ja, ich meine, einer weniger bedeutet doch, dass auch die Gefahr geringer wird. Zwei weniger bedeutet, dass die Gefahr noch geringer wird, drei weniger …«


  »Ist das dein Ernst?«, fragte Blom.


  Malin blickte hilfesuchend zu Karlsson. Dieser atmete tief durch und setzte dann an: »Wir sind nicht in der Position, über Leben und Tod zu entscheiden. Unsere Aufgabe ist es, Morde aufzuklären. Ob es uns persönlich nun gefällt oder nicht, kein Mensch hat es verdient, ermordet zu werden. Wir können nicht den einen Mord ahnden und den nächsten gutheißen. Unsere Aufgabe ist es, diese Taten aufzuklären und nicht mit zweierlei Maß zu messen, nur weil uns die Opfer vielleicht unsympathisch sind. Ich erwarte von allen Beteiligten den gleichen Elan und die gleiche Genauigkeit wie bei jedem anderen Fall auch!« Dann wandte er sich an Blom: »Viel Glück heute Abend. Wir treffen uns alle morgen früh um 9 Uhr hier wieder. Ihr könnt jetzt gehen.«


  »Lass uns ein zweites Frühstück einnehmen, drüben im Ett, två, tre«, schlug Eva vor.


  Blom sagte nichts. Er hatte einen Kopf, der so rot war wie ein Feuerwehrauto.


  »Hej, Kodi, wenn du dich weiter aufregst, wird Qualm aus deinen Ohren kommen und dein Kopf pfeifen wie ein Dampfkessel. Lass Malin doch, sie hat auch ihre Geschichte, die nicht ganz einfach ist …«


  Blom blieb stehen.


  »Was meinst du damit?«, fragte er.


  »Ach nichts. Komm. Ich hab Hunger.«


  Aber Blom rührte sich nicht. »Was hast du damit gemeint, Eva?«


  Eva drehte sich zu ihm um und atmete tief durch. »Malin hat mir mal ihre Lebensgeschichte erzählt, aber im Vertrauen.«


  »Und was war da in ihrer Vergangenheit?«


  Eva schwieg.


  »Eva, du weißt ganz genau, dass es Privates nicht mehr gibt, wenn es um Mord geht.«


  »Malins Großmutter ist Deutsche. Sie war 17, als die Rote Armee 1945 in Deutschland einmarschierte. Du weißt, dass es da auch zu Vergewaltigungen kam. Malins Großmutter ist von sowjetischen Soldaten vergewaltigt worden. Als der Krieg vorbei war, packte sie ihre Sachen und wanderte nach Schweden aus. Sie wollte möglichst weit weg und landete in Kiruna. Dort lernte sie einen Mann kennen, der mit ihrem Trauma zurechtkam. Sie bekamen Kinder und Enkelkinder. Eines davon ist Malin.«


  »Das ist ja schrecklich. Aber müsste Malin da nicht eher Wut auf die Sowjets haben als Wut auf Nationalsozialisten?«


  »Wären die sowjetischen Soldaten denn gekommen, wenn die Nationalsozialisten nicht den Krieg angefangen hätten?«


  »Nein, das nicht. Es geht trotzdem ein bisschen um die Ecke. Aber ich kenne Malin kaum.«


  »Sie ist wie die meisten Nordschweden sehr schweigsam. Es ist ein kleines Wunder, dass sie es mir erzählt hat.«


  »Du sagst, sie kommt aus Kiruna.«


  »Ja. Ihre Großmutter wollte so weit weg wie möglich, also ging sie ganz in den Norden.«


  Blom schwieg und hing seinen Gedanken nach.


  »Ich weiß, was du denkst, Kodi«, sagte Eva. »Das ist die Stadt, die versetzt werden soll.«


  Genau das hatte er tatsächlich gedacht. Kiruna liegt weit jenseits des Polarkreises in der Nähe des höchsten schwedischen Berges, des Kebnekaise. Blom hatte kürzlich eine Dokumentation über Kiruna gesehen, in der es vor allem um die Mine Kirunavaara ging, die gleich neben der Stadt liegt. Kiruna ist das schwedische Zentrum des Erzabbaus und Kirunavaara ist angeblich die größte Mine der Welt, sie ist mehr als zwei Kilometer tief und ihr zweispuriger Tunnel ist vierhundert Meter lang. Und genau da liegt das Problem: Wegen des Erzabbaus gibt es Risse im Boden, die sich bis in die Stadt fortsetzen. Das gesamte Zentrum Kirunas, das mehr als 20.000 Einwohner hat, steht auf einem wackeligen Fundament. Das Gymnasium, die Kirche, das Krankenhaus, das Rathaus – alles könnte versinken. Der Fernsehreporter sprach davon, dass Kiruna »Das Atlantis des Nordens« werden könnte – eine versunkene Stadt. Weil das nicht passieren soll, wird etwa ein Drittel der Stadt umziehen, samt Krankenhaus, Gymnasium und Spitzdach-Kirche, die 2001 zum schönsten Gebäude Schwedens gewählt worden war. Das alte, denkmalgeschützte Rathaus kann leider nicht transportiert werden. Zu kompliziert, sagen die Architekten und Statiker. Es muss abgerissen werden. Die anderen Gebäude sollen etwa vier Kilometer nach Osten versetzt werden.


  Aber was hatte eine Stadt, die versetzt werden sollte, mit dem Fall zu tun? Ein eigenartiger Gedanke drängte sich in Bloms Gehirn: Geht es um verschobene Wahrnehmung? Um eine falsche Spur, die knapp neben der richtigen verläuft? Er beschloss, Malin und dieses Gefühl der falschen Spur im Hinterkopf zu behalten.


  »Von Kiruna aus wurde Nazi-Deutschland mit Erz beliefert«, sagte Eva zu Blom.


  »Was?«, antwortete er. Blom war mit den Gedanken noch ganz woanders.


  »Heute liefert Kiruna sein Erz vorwiegend nach Asien«, sagte Eva weiter. »Aber vor mehr als siebzig Jahren bekamen es die Deutschen und stellten daraus Panzer und Flugzeuge her. Fast drei Viertel der schwedischen Erzexporte gingen 1939 nach Deutschland. Und weißt du, warum die Wehrmacht Norwegen besetzt hat?«


  »Sie musste über Norwegen nach Finnland marschieren, um den Finnen gegen die Sowjets zu helfen.«


  »Das war einer von vielen Gründen. Aber die Wehrmacht hat Norwegen auch besetzt, um über den norwegischen Hafen Narvik die Erzzufuhr nach Deutschland zu sichern.«


  Man muss Historiker sein, um diesen Fall zu lösen, dachte Blom. Wer ist mehr verdächtig? Der Hobbyhistoriker Walitza, der sich über die Schweden aufregt, weil sie sich zu wenig damit beschäftigen, was ihr Land während des Zweiten Weltkriegs getan hat? Malin Landström aufgrund des Verbrechens an ihrer Großmutter? Rechte? Einwanderer? Oder jemand, an den ich noch gar nicht gedacht habe?


  »Hej, Kodi, schau nicht so traurig«, sagte Eva. »Der Fall ist kompliziert, aber wir schaffen das schon.«


  »Wir zwei«, sagt Blom und lächelte.


  »Ja, wir zwei«, sagte Eva. »Du, Alfred, und ich.«


  »Ja, Michel, du und ich.«


  Beide lachten. Blom war sehr glücklich, eine Kollegin wie Eva Pelle zu haben.


  Als Eva im Restaurant vor ihrem Tomaten-Mozzarella-Salat und ihrer Cola saß, fing sie plötzlich laut zu lachen an und sagte: »Weißt du, was ich heute Nacht geträumt habe, Kodi?«


  »Was?«


  »Es ist völlig abgedreht: Wir haben noch einmal Strindholm vernommen und er hat ausgepackt, weil wir ihm Zimtschnecken versprochen haben. Er hat also gesagt, dass dieser Walitza in eine Zeitmaschine gestiegen ist, die ihm deine Freundin Lisa gebaut hat. Damit ist er ins Jahr 1888 gereist, hat Klara Hitler geschwängert, sodass Adolf Hitler eigentlich Walitzas Sohn ist. Und Walitza rächt sich nun mit den Morden an Göring und Goebbels dafür, dass sie seinen Sohn nicht davon abgehalten haben, die Sowjetunion anzugreifen und damit das Ende des Dritten Reiches einzuleiten.«


  Blom sah Eva mit offenem Mund an.


  »Es ist doch nur ein Traum gewesen, Kodi«, sagte Eva.


  »Um so etwas zu träumen, muss man ganz schön verrückt sein, Eva«, sagte er. »Obwohl: Könnte durchaus sein, dass Lisa eine Zeitmaschine erfunden hat.«


  »Mal ehrlich, Kodi: Was ich geträumt habe, ist doch auch nicht verrückter als das, was uns die Elfenbeauftragte auf Island erzählt hat, das Zeug mit den Trollen und Elfen. Was ich damit sagen will: Natürlich ist es Schwachsinn, kompletter Schwachsinn, was ich geträumt habe. Aber das ist nur ein Symbol – ein Symbol dafür, dass unser Fall völlig surreal ist. Wir haben es mit Verrückten zu tun: mit einer Frau, die Unsichtbare sieht, mit einem Deutschen, der ein Adolf-Hitler-Gedächtnisskispringen veranstaltet, mit einem Fettsack, der in Kellergewölben das Erbe Himmlers feiert …«


  »Genug, ich habe verstanden«, sagte Blom. »Du hast recht. Und was lernen wir daraus?«


  »Ich weiß nicht«, sagte Eva. »Ich habe so eine Ahnung, dass wir Hilfe brauchen, vielleicht von einem Psychologen oder einem Psychiater oder was auch immer. Oder dass wir mehr um die Ecke denken müssen, Tabus brechen müssen. Das, was hier geschieht, sprengt eigentlich unsere Vorstellungskraft. Wir müssen unkonventionell, ja verrückt an die Sache herangehen. Wenn wir hier logisch vorgehen, mit gesundem Menschenverstand, haben wir schon verloren.«


  »Da stimme ich dir zu. Aber wieso kommen wir erst jetzt darauf? Nach ein paar Monaten?«


  »Du hattest in den letzten Monaten andere Sorgen, Malin Landström ist dämlich oder hat zumindest fragwürdige Ansichten, wie wir gerade bestätigt bekommen haben, Anker ist zu bodenständig und hat manchmal einen zu sehr eingeschränkten Horizont, Jesper sieht selten das große Ganze und ich …«


  »Und du?«


  »Na ja, ich brauche wohl einen Traum, um weiterzukommen.«


  Das Restaurant Dykaren lag in einer Seitenstraße der Flemminggatan, der Hauptverkehrsstraße auf Kungsholmen. Blom war fünf Minuten vor acht da, setzte sich an einen freien Tisch und wartete. Punkt 8 Uhr öffnete sich die Tür und eine junge, schwarzhaarige Frau mit einem langen, hellen Ledermantel und einer etwas zu großen Handtasche kam herein. Sie schaute sich eine Spur zu hektisch um und hielt inne, als Blom etwas zu auffällig den Finger hob. Als die Frau an den Tisch kam, erhob er sich und stellte sich vor.


  »Mein Name ist Sigridur Jonsdottir«, sagte die Frau, die er auf etwa dreißig schätzte. »Schön, dass Sie kommen konnten.«


  »Sind Sie alleine da?«, fragte Blom. »Oder haben Sie Elfen mit an den Tisch gebracht, die ich nicht sehen kann? Vielleicht einen dicken Troll, der Zigarre raucht? Wenn ja: Ich mache Sie darauf aufmerksam, dass man in schwedischen Restaurants nicht mehr rauchen darf.«


  Die junge Frau blickte ihn ungläubig an.


  »Haben Sie heute morgen einen Clown gefrühstückt?«, fragte sie dann.


  Beide lachten.


  »Nein«, sagte Blom schließlich, »aber ich war kürzlich auf Island und Ihr Name hat mich daran erinnert. Dort leben doch Elfen und Trolle und es gibt Menschen, die diese Wesen sehen können.«


  »Ich kann Sie beruhigen, Kommissar Blom, ich habe keine Elfen oder Trolle mitgebracht. Ich kann sie nicht sehen und ich glaube auch nicht daran.«


  »Woran glauben Sie denn?«


  Blom begann zu flirten.


  »An das große Glück und an die befreiende Wucht von Rache.«


  »Ich lausche erst mal der Wucht Ihrer Worte hinterher«, antwortete Blom. »Zumindest das mit der Rache klingt so, als ob wir uns ab jetzt mit dem Fall beschäftigen könnten.«


  »Das mit dem großen Glück gehört auch dazu«, erwiderte Sigridur. »Ich muss etwas ausholen, haben Sie bitte etwas Geduld. Was sehen Sie? Mich, ein Lokal, Menschen, Gläser, Essen. Und wenn Sie nach draußen gehen, sehen Sie eine Welt, die schlecht ist. Es gibt Kriege, Hunger, Ausbeutung, Flüchtlingsdramen, al-Qaida, Assad, Machtmissbrauch, Hass, Unterdrückung, Morde …«


  »Stimmt. Das alles gab es aber auch schon früher. Man kann es akzeptieren, ohne verbittert zu werden, und ein kleines Glück finden.«


  »Sie klingen kleinmütig, Kommissar Blom. Manche Menschen geben sich nicht mit dem kleinen Glück zufrieden, es ist ihnen einfach nicht genug. Und manche Menschen geben sich nicht damit zufrieden, dass die Welt ist, wie sie ist. Sie wollen das große Glück, und deshalb bekämpfen sie die Ungerechtigkeit, sie brechen dabei Regeln und Gesetze …«


  »… und töten?«


  »Ja, auch das. Und sie betrachten das als Notwehr, weil sie verletzt wurden. Diese Verletzung ist in den Augen anderer vielleicht abstrakt, weil die Schlechtigkeit der Welt einen Menschen in Schweden nicht verletzen muss. Oder sie ist konkret: Dem Menschen, der Rache übt, wurde etwas angetan. Aber ich will Sie nicht verwirren. Ich will zu Ihrem Fall kommen: Ich habe einen starken Verdacht, wer Olof Martinsson getötet hat und wer weitere Rechtsextreme töten wird. Ich kann Ihnen den Namen aber nicht sagen. Bitte fragen Sie mich nicht, warum ich es nicht tun kann. Ich kann Ihnen aber sagen: Lassen Sie Claus Walitza in Ruhe. Die Lösung liegt näher. Und wenn Sie das merken, werden Sie einen dritten, vierten oder fünften Mord verhindern.«


  »Was heißt das?«, fragte Blom.


  »Die Lösung liegt näher bei Ihnen.«


  »Geht’s nicht konkreter?«, bat Blom.


  »Ich kann nicht mehr sagen, bitte verstehen Sie das. Aber weder ich noch Walitza planen Morde.«


  »Aber Sie alle wissen, wer der Täter ist?«, fragte Blom.


  »Vielleicht«, sagte Sigridur. »Ich habe einen starken Verdacht, aber ich kann mich auch irren. Und ich kann Ihnen leider nicht mehr sagen, denn dann würde ich Menschen wehtun, die ich nicht verletzen will. Aber jetzt muss ich gehen. Ich sage es noch einmal: Ich glaube, die Lösung ist näher, als Sie denken. Und denken Sie einfach. Keine Umwege, keine komplizierten Konstrukte. Sie brauchen keinen Psychologen, um diese Fälle zu lösen. Es reicht Ihr Kopf und vielleicht ein bisschen Bauchgefühl.«


  Die junge Frau verließ das Restaurant.


  Die Lösung ist näher, als ich denke, dachte Blom. Die Lösung ist näher, als ich denke? Näher bei mir? Sehe ich den Wald vor lauter Bäumen nicht? Und warum sagt sie nicht, wen sie verdächtigt? Will sie den Mörder nicht direkt denunzieren, weil er ihr nahesteht? Und mir auch? Ich glaube immer nur das, was ich sehe, und was ich nicht sehe, will ich nicht glauben. Aber jetzt muss ich anfangen zu sehen, was ich nicht glauben will. Wer steht mir nahe? Marianne, Lisa, Eva, Jesper, andere Kollegen? Das macht doch keinen Sinn.


  Außerdem habe ich sie gar nicht gefragt, woher sie Claus Walitza kennt.


  Am nächsten Wochenende besuchte Blom einen Bauchrednerkurs.


  »Ich will mal was ganz anderes tun«, hatte er zu Lisa gesagt, »um mich abzulenken, um was Neues auszuprobieren, um einen neuen Blickwinkel zu kriegen. Ich glaube, ich bin ein festgefahrener Mensch geworden und ein festgefahrener Polizist. Und ich mache den Bauchrednerkurs, weil ich so kopflastig geworden bin. Ich will mal wieder fühlen, was mein Bauch mir sagt. Auch beruflich.«


  Lisa hatte gelacht.


  Der Kurs fand in Danderyd statt, einem Stadtteil, der nördlich des Stockholmer Zentrums liegt. Die Bauchredner-Gruppe traf sich in einem Gebäude, das früher einmal eine Schule war, jetzt aber als Museum für allerlei Krimskrams diente, vom ersten Dosenöffner Schwedens bis zum Hundehalsband, das einer der Hunde irgendeiner schwedischen Adligen getragen hatte. Blom achtete nicht auf den Namen der Frau. Der Hund hieß jedenfalls Frederik Wilhelm.


  Kodi Blom war der letzte Schüler, der im Seminarraum ankam. Neun andere saßen bereits im Halbkreis um einen jungen Mann, der offenbar der Lehrer war. Er hieß Mogens Elmer, begrüßte Blom kurz und fragte ihn, ob er auch eine Puppe mitgebracht habe. Blom verneinte.


  »Sie können sich später eine von unseren aussuchen«, sagte Elmer freundlich.


  Neben Blom saß ein Mann, der mit seinem weiten Mantel und einem spitzen Hut aussah wie ein Zauberer. Auf der Schulter hatte er einen hölzernen Vogel sitzen, einen riesigen Vogel mit einem riesigen spitzen Schnabel.


  »Fangen wir doch damit an, dass wir uns alle vorstellen«, sagte Mogens Elmer zu seinen zehn Schülern. Der Mann, der von ihm aus gesehen ganz rechts saß, begann. Blom saß ganz links, würde also als Letzter an die Reihe kommen. Er mochte dieses Warten-bis-man-an-die-Reihe-kommt nicht. Warten zermürbt, der Magen fängt an zu grummeln und die Frage »Was um alles in der Welt hat mich hierhergetrieben?« wird so groß wie ein Hochhaus.


  Der Mann ganz rechts sprach davon, dass er jetzt 42 Jahre alt sei, sein Leben lang hart gearbeitet hatte und sich geschworen habe, endlich das zu tun, wozu er wirklich Lust habe. Einen Tauchkurs hatte er bereits hinter sich gebracht, dazu ein Wellness-Wochenende auf einer Diät-Farm, was man ihm nicht ansah, außerdem ein paar Besuche in einem dänischen Bordell und nun also dieser Bauchrednerkurs. Der Mann sprach so schnell, dass man ihm kaum folgen konnte. Blom vermutete, dass alle um ihn herum innerlich wohl abschalteten und nur, als er von den Bordellbesuchen sprach, hellhörig wurden. Zumindest richtete sich ein etwa 70-jähriger Herr kurz auf, sagte aber nichts. Als sich der Erste nach seinem Vortrag wieder setzte – er war eigens aufgestanden, um die Bedeutung seiner Worte zu unterstreichen –, sah er sehr zufrieden aus. Er war, neben Blom, der Einzige, der keine eigene Puppe dabeihatte. Mogens Elmer sagte ihm, er solle sich eine aussuchen – die Stofftiere, die als Handpuppen dienen sollten, lagen in einem großen Korb am Fenster. Der 42-Jährige nahm einen Esel.


  Nun war der Zweite an der Reihe, ein schmaler, hochgewachsener, schüchterner, gerade erst erwachsen gewordener Mann, der einen schmalen, sehr großen Stoffhund mitgebracht hatte. Blom sah sofort, dass der Junge, er mochte Anfang zwanzig sein, diesen Stoffhund liebte. Es war die Art, wie er ihn in den Armen hielt, und es war die Art, wie er von ihm sprach. Blom hatte einmal gelesen, dass Menschen, die Puppen oder Tiere sehr lieben können, Angst davor haben, Menschen zu lieben, denn von Menschen könnten sie enttäuscht werden. Von einer Puppe nicht. Der junge Mann sah aus, als hätte er Angst vor Frauen. Nichts an ihm war draufgängerisch, alles schien zerbrechlich. Blom mochte ihn sofort. Gleichtzeitig hatte er keinen Respekt vor ihm.


  In der Reihe folgten eine Frau, die einen Knaben mit Wuschelkopf als Puppe mitgebracht hatte, der 70-Jährige, der aufgehorcht hatte, als der 42-Jährige von den Bordellbesuchen erzählte, eine Frau mit Batikkleidung, die das Bauchreden für irgendeinen esoterischen Kram benötigte, ein Mann mittleren Alters, der nur albern zu sein schien und immerzu lachte, ein Manager, der Seminare gab und unangenehme Dinge, die er seinen Schülern sagen musste, künftig durch den Mund einer Puppe sagen wollte, und der erwähnte Zauberer, der bei jeder Frage oder Antwort, die irgendjemand im Raum stellte oder gab, entweder seinen Kommentar dazu gab oder mit ausladender Gestik kommentierte. Zwischen dem Manager und dem Zauberer saß eine junge, rundliche Frau, die genauso aussah wie das Tier, das sie mitgebracht hatte: ein rosarotes Nilpferd. Als Blom an der Reihe war, sagte er kurz, er wolle Bauchreden lernen, um künftig seine Zunge zu schonen. Dann nahm er einen kleinen Eisbären aus dem Korb.


  Blom verbrachte zweieinhalb Tage mit diesen Menschen, er lachte viel und genoss es. Als er am Nachmittag des letzten Tages darüber nachdachte, warum er so viel gelacht hatte, musste er sich eingestehen, dass er die meisten Teilnehmer nur ausgelacht hatte, denn sie waren eingebildete Besserwisser, Selbstdarsteller und neurotische Menschen, die nicht erwachsen werden wollten. Blieb die Frage: Was davon traf auf ihn selbst zu?


  Er fuhr nachdenklich nach Hause. Mittlerweile war es Frühling geworden. Als Blom die Flemminggatan auf Kungsholmen entlangfuhr, sah er, wie die Leute vor den Kneipen im Freien saßen. Es ist wieder Sommer-Stockholm, dachte er. Für ihn gab es nur ein Winter- und ein Sommer-Stockholm. Im Winter-Stockholm lebten die Leute in ihren Häusern und die Straßen waren leer. Im Sommer-Stockholm waren alle draußen. Es begann manchmal schon im März oder April, je nachdem, wann die ersten warmen Sonnenstrahlen sich zeigten. Mitteleuropäer richteten ihre Kleidung nach den Temperaturen, Schweden danach, ob die Sonne schien. Es konnte im April nur fünf Grad haben, aber wenn die Sonne schien, trugen die Schweden T-Shirts. Hatte es einen Tag später 15 Grad und war bewölkt, trugen sie wieder Jacken und Mützen.


  »Wie geht das mit dem Bauchreden eigentlich?«, fragte Lisa, als sie Blom am Abend zum Schachspielen traf. »Du hast doch diesen Kurs gemacht.«


  »Man spricht natürlich nicht mit dem Bauch«, sagte Blom, »es heißt nur so, weil die Leute früher dachten, aus dem Bauch spräche ein Dämon.«


  »Man spricht natürlich mit dem Mund«, sagte Lisa. »Das ist mir schon klar. Aber wie?«


  »Ich musste leider vor Kursbeginn schriftlich versichern, dass ich die Geheimnisse des Bauchredens nicht öffentlich machen werde. Das würde den Zauber dieser Kunst zerstören.«


  »Red nicht so gestelzt, sag schon!« Sie grinste ihn an.


  »Nein, nur Bauchredner dürfen es an Bauchredner weitergeben, von Druide zu Druide sozusagen. Ich kann nur so viel verraten: Beim Bauchreden darf man die Lippen nicht bewegen, also muss man im fast geschlossenen Mund bestimmte Buchstaben mit der Zunge bilden.«


  »Welche Buchstaben?«


  »Es sind weniger als zehn, aber ich darf sie dir nicht verraten.«


  »Komm schon, du bist doch sonst nicht so. Hört doch keiner.«


  »Ich sag dir zwei: B und W. Wir haben die Buchstaben mehr als zwei Tage lang eingeübt. Das war sehr absurd und manchmal fühlte ich mich wie in der geschlossenen Anstalt. Wenn uns der Lehrer einen Satz vorgab, den wir einüben mussten, gingen wir durch den Raum und sagten ihn vor uns hin. Um bestimmte Buchstaben besonders zu üben, hießen die Sätze dann: Betrunkene benutzen Nisses blaue Bananen ohne Bedenken oder Wikinger wickeln wichtige Waren in weiche Wattewindeln. Zehn flanierende Erwachsene sprachen das vor sich hin, in hohen und tiefen, knarrenden und quiekenden Bauchrednerstimmen. Völlig verrückt.«


  »Und was sagt dein Gefühl jetzt?«


  »Was meinst du?«


  »Na, dein Bauchgefühl. Was sagt dein Bauch zu dir? Deswegen hast du doch den Kurs besucht.«


  »Mein Bauch sagt: Walitza wickelte wahnsinnigen Weonazi in wächsernen Wöringkörper.«


  »Was?«


  »Vergiss es. Lass uns weiterspielen.«


  Lisa gewann sieben von acht Partien an diesem Abend. Das war in letzter Zeit meistens so. Blom hatte die Lust und Konzentration beim Schachspielen verloren. Beides war nach seiner tiefen Krise nicht zurückgekehrt, wie so vieles nicht mehr zurückgekehrt war. Er mochte nicht mehr Fußball gucken und die Politik, die er früher eingehend verfolgt hatte, war für ihn nur noch ein tristes Schauspiel mit noch tristeren Darstellern. Er wusste, dass es vor allem an ihm lag, aber es lag auch an der Politik. Anna Lindh ermordet, Olof Palme ermordet. Es war so viel Hoffnung gestorben, und die Politiker, die Schweden nun regierten, waren langweilig. Sie taugten nicht einmal dazu, dass man sich richtig über sie aufregen konnte. Seine Eltern, beide Sozialdemokraten, hatten sich immer über Politik aufgeregt – obwohl die Sozialdemokraten meistens regierten. Besonders aufgeregt hatten sie sich 1976. Damals mischte sich sogar Astrid Lindgren ein.


  Daran dachte Blom eines Abends, als er mit einem Glas Wein am Fenster stand und hinausblickte auf die Stadt, in der er sich im Moment so einsam fühlte. 1976 regierten die Sozialdemokraten schon vierundvierzig Jahre lang, was sie übermütig machte und sehr arrogant. Sie erhöhten die Steuern und Astrid Lindgren, die bei den Steuerbehörden als Künstlerin geführt wurde, bekam einen Bescheid, wonach sie 102 Prozent Steuern zahlen sollte. Sie schrieb an den Finanzminister. Blom erinnerte sich, dass er Sträng hieß, Gunnar Sträng. Der Finanzminister kanzelte Lindgren mit der Aussage ab, sie habe das wohl »nicht richtig verstanden«. Astrid Lindgren ließ einen Steuerexperten nachrechnen und bekam recht. Das alles war sehr peinlich für Gunnar Sträng. »Finanzminister Sträng kann Märchen erzählen«, sagte Astrid Lindgren damals, »aber rechnen kann er nicht. Wir sollten unsere Jobs tauschen.« Das taten sie zwar nicht, und das Märchen über Schweden und seine hohen Steuern schrieb Astrid Lindgren. Es hieß »Pomperipossa in Monismanien«.


  Blom setzte sich an den Computer und suchte nach dem Märchen. Er las: »Pomperipossa liebte ihr Land, dessen Wälder, Berge und Seen, und auch die Menschen, die dort lebten. Und sie liebte sogar die weisen Menschen, die es regierten, deshalb wählte sie sie jedes Mal. Die, die jetzt seit über 40 Jahren regierten, hatten so eine gute Gesellschaft geschaffen, keiner musste arm sein, alle sollten ihr Stück vom Wohlfahrtskuchen haben. Aber dann wurde Pomperipossa gefragt: Weißt du, dass deine Steuer in diesem Jahr 102 Prozent beträgt? – Unsinn, sagte Pomperipossa, so viele Prozent gibt es doch gar nicht! – Doch, doch, sagten sie ihr, in Monismanien gibt es so viele Prozente, wie man braucht.« Blom lächelte, fuhr den Computer wieder herunter und ging spazieren. Die Luft war klar, er atmete sie tief ein.


  Und sein Bauch sagte ihm, dass die Morde auch etwas mit den Geschichten von Astrid Lindgren zu tun hatten.


  Als Blom am nächsten Morgen das Polizeirevier betrat, wurde er an der Rezeption von Jesper Leno abgefangen. »Hej, Kodi«, sagte Leno, »komm doch mal bitte in mein Büro. Ich bin jetzt durch mit dem Laptop von Hampus Gran. Aber vorher muss ich dir noch schnell einen Witz erzählen.«


  Die beiden blieben an der Rezeption stehen. Alva Nilsson, die an der Rezeption arbeitete, für die Polizisten die Gespräche entgegennahm und den Papierkram erledigte, lächelte Leno an.


  »Jesper, verschon uns mit deinen Frauen-Witzen«, sagte sie.


  »In diesem Witz kommt die Frau gut weg und die Männer schlecht.«


  »Erzähl schon«, sagte Blom.


  »Also, eine Frau kommt in eine Bank in Stockholm und fragt nach einem Kredit über 5.000 Kronen. Sie brauche das Geld, um für zwei Wochen auf eine Geschäftsreise ins Ausland zu fahren. Der Bankangestellte ist freundlich, weist aber darauf hin, dass die Bank irgendeine Form von Sicherheit für den Kredit brauche. Da sagt die Frau, dass draußen ihr Rolls-Royce stehe. Gleichzeitig legt sie die Autoschlüssel auf den Tisch. Der Kredit wird bewilligt und das Auto in die Garage der Bank gefahren. Das Bankpersonal lacht, denn die Frau leiht sich nur 5.000 Kronen, aber das Auto ist gut und gerne 1,8 Millionen wert. Nach zwei Wochen kommt die Frau zurück, zahlt den Kredit zurück und Zinsen von 31,50 Kronen. Der Bankangestellte kann seine Neugier jetzt nicht mehr zurückhalten und fragt die Frau, warum sie ein so teures Auto als Pfand für einen Kredit von 5.000 Kronen zurücklässt. Die Frau antwortet: Wo sonst in Stockholm kann ich mein Auto zwei Wochen lang für nur 31,50 Kronen parken?«


  Alva und Blom lachten. Jesper tut mir gut, dachte Blom. Dann gingen sie in Lenos Büro.


  »Und?«, fragte Blom, als sie das Büro betraten, das sich Leno mit Malin teilte. Als er diese sah, sagte er nur kurz: »Hej.«


  »Hej«, kam die ebenso knappe Antwort. Sie saß an ihrem Schreibtisch und blätterte in irgendwelchen Papieren. Vor ihr stand eine halbleere Colaflasche.


  »Setz dich«, sagte Leno und deutete auf einen der beiden Stühle, die vor seinem Schreibtisch standen. »Um es kurz zu machen: Die Dateien enthalten so etwas wie ein Register schwedischer Neonazi-Gruppen. Sie bestätigen, dass es diese Gruppierungen, die jeweils ihre Helden haben, tatsächlich gibt: Göring, Goebbels, Himmler.«


  »Und Hitler?«, warf Blom ein.


  »Nein. Zumindest habe ich darüber nichts gefunden.«


  »Zu welcher Gruppe gehörte Gran?«


  »Göring. Wir haben ihn ja auch so gefunden – als Göring verkleidet. Martinsson war Goebbels-Anhänger und Strindholm, wie du weißt, gehört zur Himmler-Fraktion.«


  »Hast du auch was darüber gefunden, wie viele sie jeweils sind, welche Ziele sie haben? Ob sie sich hassen und gegenseitig abschlachten?«


  »Man kann sagen, dass sie sich nicht mögen, dass sie sich aber bisher nichts getan haben – Gran und Martinsson ausgenommen, falls die beiden wirklich Opfer dieser Rivalität geworden sind. Also, von vorne: Diese Gruppierungen haben sich erst vor einigen Jahren formiert. Gran hat detailliert aufgelistet, wie es dazu kam, dass sich die Göring-Leute zusammengefunden haben. Auslöser war der 70. Todestag von Carin von Kantzow, Görings schwedischer Frau, die 1931 gestorben ist. 2001 hat eine kleine Gruppe um Hampus Gran angefangen, einen Kult um Göring und Carin von Kantzow zu betreiben. Es gefiel ihnen, durch die Schwedin einen so unmittelbaren, ja nationalen Bezug zu den deutschen Nationalsozialisten zu haben. Göring wurde mit ihr sozusagen zum Schweden gemacht.


  Anfangs gefiel es Gran und seinen Kumpanen, Flugtage zu veranstalten – Göring war ja Pilot. Aber mit der Zeit reichte ihnen das nicht mehr. Sie adaptierten sozusagen Görings Charakter, und der war, wie du weißt, äußerst roh und brutal. Im Gegensatz zum intellektuelleren Goebbels scheute Göring nicht davor zurück, selbst körperliche Gewalt auszuüben.«


  »Das heißt, sie haben angefangen, Leute zu verprügeln?«


  »Ja. Richtig systematisch. Bevorzugt Ausländer natürlich. Anfangs haben sie sich einen Ausländer geschnappt und ihn verprügelt. Als sich das bei den Ausländern herumgesprochen hatte, kamen auch diese in Gruppen und es kam zu diesen Schlachten, von denen euch der Vater von Hampus Gran erzählt hat.«


  »Flugschauen und Leute zusammenschlagen – ist das alles?«


  »Bei den Göring-Leuten ja. Es haben sich dort schlichtere Gemüter versammelt. Hampus Gran war eine Ausnahme. Er war dadurch ihr Anführer. Er lenkte und ließ andere die Drecksarbeit machen. So lese ich es jedenfalls heraus.«


  »Und die anderen: die Goebbels- und die Himmler-Fraktion?«


  »Was die Himmler-Leute machen, wissen wir ja schon. Feste feiern und die Gesellschaft durchdringen – sie sitzen in Versicherungen, Banken, Vereinen, vielleicht auch in der Politik. Ihr Plan scheint langfristig angelegt zu sein. Vielleicht haben sie aber auch gar keinen Plan, sondern sind einfach nur völlig abgedreht. Ich glaube, denen geht es vor allem darum, Rituale zu haben, den Alltag gegen etwas Verrücktes zu tauschen, sich irgendwie stark zu fühlen. Ich glaube nicht, dass allzu große Gefahr von ihnen ausgeht.«


  »Und die Goebbels-Fraktion?«


  »Schon eher. Sie haben offenbar internationale Kontakte. Es gibt wohl deutsche und polnische Splittergruppen, die schon in Stockholm waren. Gran deutet das zumindest in seinen Notizen an. Diese Gruppe hat so etwas wie eine Vision von einer anderen Gesellschaft, einer rassisch reinen Gesellschaft. Aber sie traten bisher noch nicht in Erscheinung, keine Schlägereien und keine Feste. Es läuft alles verdächtig ruhig ab.«


  »Olof Martinsson passt doch gar nicht in diese Gruppe«, warf Malin Landström plötzlich ein. »Martinsson war arbeitslos, offenbar generell unmotiviert und schlecht ausgebildet. Wieso geht der zu denen, die komische Gedankengebilde entwerfen? Wäre er nicht besser bei den Göring-Leuten aufgehoben gewesen?«


  »Martinsson war nicht sehr kräftig«, erwiderte Blom. »Er taugte nicht zum Schläger. Und Leute wie er lassen sich manchmal faszinieren von Theorien, die über ihren Verstand gehen. Vielleicht dachte er, dass in einer anderen Gesellschaft ein Platz für ihn wäre. Ein Posten. Macht. Komm, Jesper, wir rufen die Kollegen zusammen. Du musst allen erzählen, was du herausgefunden hast. Und, ach ja: Wie viele Leute sind denn in den jeweiligen Gruppen?«


  »Bei der Himmler-Fraktion sind es etwa siebzig. Göring kommt auf fünfundzwanzig bis dreißig. Goebbels hat mehrere hundert Anhänger. Gran deutet zumindest so etwas an und es scheint ihn wütend gemacht zu haben, dass es bei Goebbels so viele waren. Und noch etwas, Kodi: Hampus Gran hatte Claus Walitza ins Visier genommen. Sein Name taucht mehrmals in Grans Dateien auf.«


  Blom trommelte die Kollegen zusammen. Im Besprechungsraum legte Jesper Leno nochmals dar, was er in Hampus Grans Laptop gefunden hatte. Am Ende schlug Karlsson vor, Olof Martinssons Umfeld noch einmal genauer zu untersuchen. Außerdem regte er an, alle, die in diesem Fall in irgendeiner Weise verdächtig waren, gleichzeitig ins Revier zu Verhören vorzuladen.


  »Dann fahren wir zwei jetzt direkt zu Martinssons Eltern«, sagte Blom zu Eva.


  Ann-Britt und Mikael Martinsson wohnten in einem fünfstöckigen Mietshaus in Huddinge im Süden Stockholms. Mikael Martinsson war arbeitslos, seine Frau arbeitete im ICA-Supermarkt am Huddinge Torg. Beide waren zu Hause, als Eva und Blom klingelten. Mikael Martinsson öffnete. »Sie schon wieder«, sagte er. »Haben Sie den Mörder?«


  »Nein, leider noch nicht«, antwortete Blom. »Dürfen wir eintreten? Wir hätten noch ein paar Fragen.«


  »Wenn’s sein muss«, erwiderte Martinsson eher gelangweilt als aggressiv. Er führte die beiden Ermittler in ein kleines Wohnzimmer, das mit vielen Möbeln vollgestellt war. Blom und Eva quetschten sich auf eine sehr enge Couch, Ann-Britt blieb in der Küche, wo sie mit Geschirr hantierte, und Mikael stellte sich ans offene Fenster, nachdem er sich eine Zigarette angesteckt hatte. »Also?«, fragte er.


  »Wir wollten Sie fragen, ob Ihnen seit unserem letzten Besuch vielleicht noch etwas eingefallen ist, irgendeine Kleinigkeit oder etwas Unscheinbares, das unwichtig erscheint, aber vielleicht doch von Bedeutung ist«, sagte Blom.


  »Nö«, sagte Mikael Martinsson. »Ann-Britt«, rief er in die Küche, »ist dir noch was eingefallen?«


  »Eingefallen? Nein, nichts weiter«, sagte Olofs Mutter.


  Dann räumte sie weiter die Spülmaschine aus.


  »Denken Sie bitte nach«, bat Blom. »Alles kann wichtig sein. Jede Kleinigkeit.«


  Martinsson nahm einen tiefen Zug und dachte einige Momente darüber nach. Dann sagte er: »Na ja, einmal stand ich hier am Fenster und sah, wie sich Olof mit einer fremden Frau unterhielt, dort unten, vielleicht fünfzig Meter vom Supermarkt entfernt.«


  »Wie sah die Frau aus?«, fragte Blom.


  »Das kann ich nicht genau sagen, dafür waren sie zu weit entfernt. Aber sie war groß.«


  »Welche Haarfarbe hatte sie?«


  »Sie trug eine Mütze. Ich glaube, es sahen blonde Strähnen darunter hervor.«


  »Sie sind sicher, dass es eine Frau war?«


  »Ja, das sah man an der Figur. Sie hatte eine gute Figur. Ich glaube, es war eine junge Frau, aber kein Mädchen mehr.«


  »Was hatte sie an?«


  »Jeans und T-Shirt, glaube ich. Beides blau.«


  »Und eine Mütze?«


  »Ja.«


  »Hat Ihr Sohn diese Frau öfter getroffen?«


  »Ich habe sie nur einmal gesehen.«


  »Hat er über sie gesprochen?«


  »Nein.«


  »Wie lange standen sie da unten?«


  »Ein paar Minuten. Sie ging dann zur U-Bahn. Eine Weile saß Olof noch auf der Bank und schien nachzudenken, bevor er auch zur U-Bahn ging.«


  »Vielen Dank, Herr Martinsson, das bringt uns sicher weiter«, sagte Blom und stand auf.


  »Das hoffe ich«, sagte Martinsson und blickte den Polizisten hinterher, wie sie die kleine Wohnung verließen. »Sonst nehme ich die Sache selber in die Hand.«


  »Wir schaffen das schon«, sagte Blom und schloss die Tür von außen.


  »Eine Frau also«, sagte er im Treppenhaus zu Eva. »Aber wer ist sie? Gibt es auch Frauen, die Nazis sind?«


  »Ach, Kodi«, erwiderte Eva. »Es gibt viele Frauen in diesen Gruppen. Vielleicht kommt sie ja sogar als Täter infrage.«


  Die Verhöre mit allen Verdächtigen auf dem Polizeirevier auf Kungsholmen waren nicht sehr ergiebig, aber äußerst kurios. Es waren anwesend: der dicke Strindholm, Claus Walitza, die Elfenbeauftragte aus Island und ihre geheimnisvolle Landsfrau Sigridur Jonsdottir, die Blom in der Kneipe Dykaren getroffen hatte. Die Mordkommission war vollständig vertreten, von ihrem Leiter Karlsson über Blom, Wendt und Leno bis hin zu den Ermittlerinnen Pelle und Landström.


  Die Elfenbeauftragte sagte, sie bräuchte sieben Stühle bei ihrem Verhör, weil sie sechs Elfen auf dem Flug von Island nach Schweden begleitet hätten; sie hätte auch sieben Flugtickets gekauft. Anker Karlsson lehnte diese Bitte – es war eher eine Forderung – dennoch ab. Daraufhin erwiderte die Elfenbeauftragte, dass sie nichts mehr sagen werde. Selbst als man ihr schließlich sechs Stühle zur Seite stellte, sagte sie nichts. Als Eva so tat, als spreche sie die unsichtbaren Elfen an, drehte sich die Elfenbeauftragte um und starrte die Wand an.


  Blom bat Claus Walitza und danach Sigridur Jonsdottir darum, Spuren zu bestätigen und Andeutungen, die sie früher einmal gemacht hatten, zu konkretisieren. Beide antworteten zwar höflich, aber unbestimmt. Sie waren nicht zu greifen.


  Sigridur Jonsdottir bestritt zudem, sich jemals mit Olof Martinsson getroffen und dabei eine blonde Perücke getragen zu haben. Selbst Kodi Blom, der schon unzählige Verhöre durchgeführt hatte, kam einfach nicht weiter. Er hatte das Gefühl, die beiden würden sich kennen und hätten sich abgesprochen, konnte dies aber nicht beweisen oder einen von beiden dazu verleiten, sich zu verraten. Alle wussten etwas, auch die isländische Elfenbeauftragte. Aber sie sagten nichts. Blieb nur noch Svante Strindholm.


  »Werter Herr Strindholm«, sagte Karlsson, der einer Absprache gemäß das Verhör mit dem Himmler-Anhänger leiten sollte. »Wäre es nicht an der Zeit, uns etwas mehr zu erzählen?«


  Blom unterdrückte den Impuls, die Augen zu verdrehen. Diese fantasielose Einführung in ein Verhör mochte er gar nicht. Erwartete Karlsson tatsächlich eine Antwort wie: »O ja, lieber Herr Kommissar, jetzt, wo Sie mich so freundlich fragen, wäre es wirklich an der Zeit, dass ich Ihnen etwas mehr erzähle?«


  Strindholm packte natürlich nicht aus. Er saß schwitzend auf seinem Stuhl und sah aus wie jemand, den man kräftig aufgepumpt hatte. Manchmal zuckte er nervös, sah Karlsson aus rot unterlaufenen Augen an und sagte schließlich: »Ich bin schwedischer Staatsbürger und protestiere zum letzten Mal, dass ich hier ohne triftigen Grund festgehalten werde. Außerdem ist mir wirklich übel. Ich brauche einen Arzt.«


  Oh Gott, wie langweilig, dachte sich Blom. Der eine sagt: »Wäre es nicht an der Zeit, dass Sie uns mehr erzählen« und der andere antwortet: »Ich bin schwedischer Staatsbürger, ich protestiere, dass ich hier festgehalten werde.« Das ist ja wie in einem ganz schlechten Krimi.


  »Sie werden nach dem Verhör einen Arzt bekommen, wenn Ihnen dann noch übel ist«, sagte Karlsson. »Aber jetzt …«


  »… und Durchfall habe ich auch, seit Sie mich in Haft genommen haben«, beklagte sich Strindholm weiter.


  Gut sieht er wirklich nicht aus, dachte Blom.


  »… ganz zu schweigen von den Krämpfen.«


  »Welche Krämpfe denn?«, fragte Karlsson.


  »Ich hatte starke Krämpfe, kurz bevor ich hier in diesen Raum geführt wurde. Aber Ihr Polizisten habt nichts getan. Ist wohl nicht nötig, jemandem zu helfen, der Sachen macht wie ich, oder? Ich habe Krämpfe und kann kaum reden. Ich will einen Arzt. Sofort.«


  Plötzlich verstummte Strindholm und kippte vornüber vom Stuhl. Er landete auf seinem Bauch und blieb regungslos liegen. Seine Augen waren weit geöffnet.


  »Holt den Arzt!«, rief Blom. Er ahnte bereits, dass nichts mehr zu machen war.


  Jonny Hansen, der Polizeiarzt, war bereits wenige Minuten später im Vernehmungsraum, konnte aber nur noch den Tod Strindholms feststellen. Er versprach, so schnell als möglich die Todesursache zu bestimmen. »Es deutet alles darauf hin, dass er vergiftet wurde«, sagte Hansen.


  »Vergiftet?«, fragte Eva. »Er war doch hier bei uns und unter Aufsicht.«


  »Hat er Lebensmittel von außen bekommen?«, fragte Blom in die Runde.


  »Nein«, sagte Karlsson. »Er hat in der Zeit, in der er in Haft war, noch nicht einmal Besuch bekommen. Das fanden wir sehr eigenartig.«


  »Dann muss er hier drinnen vergiftet worden sein«, sagte Blom.


  Pelle, Karlsson, Wendt, Leno und Landström sahen sich an. Keiner sagte etwas.


  »Was hat er denn gegessen und getrunken?«, ergriff Blom wieder das Wort.


  »Pommes, Wurst, Burger, Cola. Er hat sehr viel Cola getrunken«, sagte Karlsson.


  »Wir müssen alles untersuchen lassen!«, sagte Malin.


  »Hätten wir ihn retten können, wenn wir ihn eher hätten untersuchen lassen?«, fragte Karlsson.


  »Vielleicht, Anker«, sagte der Polizeiarzt. »Ich werde es prüfen.«


  Karlsson seufzte. Er hatte ein schlechtes Gewissen. Blom war schon einen Schritt weiter und suchte nach einer Erklärung.


  »Dieser Mord passt nicht zu den beiden anderen«, sagte er. »Strindholm hat keine Uniform an, er ist als Strindholm gestorben. Warum weicht der Täter vom bisherigen Muster ab?«


  Nachdem Strindholm abtransportiert worden war, saßen die Mitglieder der Mordkommission mit Sigridur Jonsdottir zusammen. Natürlich hatte sie nebenan mitbekommen, was passiert war. Sie hatte darum gebeten, noch einmal mit den Polizisten sprechen zu können.


  »Denken Sie an das ganz große Glück«, sagte sie zu Blom. »Einer, der das Glück sucht, Sie können es auch Rache oder Befriedigung nennen, also einer, der das sucht, der hält sich nicht mit einem Muster auf. Er macht, was er will. In diesem Fall hat es ihm Spaß gemacht, diesen Typen zu töten, es verschaffte Glück oder Befriedigung. Nicht mehr und nicht weniger. Ich glaube nicht, dass dieser Stenholm …«


  »Strindholm«, verbesserte Eva.


  »Ich glaube nicht, dass dieser Strindholm etwas wusste, was dem Mörder hätte gefährlich werden können«, fuhr Jonsdottir fort. »Er musste einfach nur sterben, weil er ein Rechtsextremer war.«


  »Kommissar Blom«, sagte Sigridur Jonsdottir, »ich gebe Ihnen noch einen guten Rat: Vergessen Sie es, einen Psychologen zu Rate zu ziehen. Vergessen Sie alle Denkmuster, die Sie bisher angewendet haben. Werfen Sie alle Überlegungen, die Sie beim Lösen Ihrer Fälle bisher angestellt haben, über Bord. Sehen Sie nur, was Fakt ist: drei tote Neonazis. Es ist egal, was sie anhaben und wie sie gestorben sind. Die offensichtliche Gemeinsamkeit ist schlicht die, dass alle der rechten Szene angehörten. Mehr brauchen Sie nicht.«


  »Sie wissen doch noch mehr«, flehte Blom fast. »Sagen Sie es uns! Bitte!«


  »Ich muss jetzt gehen«, erwiderte sie.


  »Okay, wir sind fertig«, sagte Karlsson, nachdem er kurz zu Blom gesehen und dieser genickt hatte. Sie hatten keine Befugnis, sie weiter festzuhalten.


  Walitza und die beiden Isländerinnen verschwanden. Blom wandte sich noch einmal an Sigridur und hielt ihr seine Karte hin.


  »Rufen Sie mich an«, sagte er.


  Wendt, Blom, Landström, Pelle, Leno und Karlsson setzten sich in Karlssons Büro zusammen. Eva war die erste, die etwas sagte: »Ich verstehe nicht ganz, was die Isländerin gesagt hat: drei tote Neonazis – das soll alles sein?«


  »Klingt zu einfach. Kodi, was meinst du?«, fragte Karlsson.


  Blom war in Gedanken versunken und reagierte zunächst gar nicht. Schließlich erwiderte er: »Ich weiß nicht, Anker. Ich werde mich noch einmal mit ihr treffen. Vielleicht bringt das was.«


  »Aber sie hat recht mit dem, was sie gesagt hat«, meinte Malin. Sie wirkte etwas aufgeregt, und wenn sie aufgeregt war, bildeten sich zwei rote Flecken auf ihrer Stirn. Sie sah aus, als hätte sie kleine Hörner. »Drei tote Neonazis. Es ist egal, was sie anhaben. Es ist egal, welche CDs wir gefunden und welche Briefe wir gekriegt haben. Drei Tote aus der rechtsextremen Szene. Die schlichte Frage ist also: Wer will Neonazis töten?«


  »Das hatten wir doch schon«, sagte Eva. »Andere, mit den Toten verfeindete Rechtsextreme zum Beispiel.«


  »Nein, das ist zu kompliziert gedacht«, schaltete sich Blom ein. »Diese Isländerin weiß mehr und sie gibt uns Tipps. Es muss viel einfacher sein. Wer hasst Neonazis?«


  »Na, fast jeder normale Schwede«, sagte Eva. »Zumindest hat jeder eine starke Abneigung.«


  »Das ist nämlich genau der Punkt«, sagte Blom. »Wir haben die sogenannten normalen Menschen bisher ausgeklammert, weil wir ihnen solche Morde nicht zutrauen. Und das ist auch richtig so. Die meisten haben eine Abneigung gegen Rechte, verurteilen deren Taten und möchten nichts mit ihnen zu tun haben. Aber das ist noch kein Mordmotiv. Welcher normale Schwede würde so weit gehen? Wie wird aus Abneigung ein solcher Hass?«


  »Bei Moralisten, Idealisten und verbohrten Gerechtigkeitsfanatikern zum Beispiel«, sagte Wendt.


  »Ja, zum Beispiel«, sagte Blom. »Und bei denen, die nicht ertragen können, dass andere etwas so Menschenverachtendes verherrlichen wie den Nationalsozialismus. Aber das reicht wohl nicht. Es müssen Menschen sein, denen die Rechtsextremen etwas getan haben. Eine ganz persönliche Verletzung spielt sicher auch eine Rolle. Vielleicht war der Mörder selbst ein Opfer der Rechten. Oder jemand, der ihm nahestand.«


  »Na toll«, sagte Jesper Leno. »Und wo fangen wir da mit dem Suchen an?«


  »Walitza wäre ein Kandidat«, sagte Blom, »auch aufgrund seiner Herkunft und Vergangenheit. Vielleicht hatte er bereits unschöne Zusammentreffen mit Rechten. Aber ich bin sicher, dass er es nicht ist.«


  »Wieso?«, fragte Karlsson.


  »Bauchgefühl«, sagte Blom. »Walitza fehlt die Kälte für einen Mord. Er hätte die Kreativität, die wir bei den ersten beiden Morden erlebt haben, deshalb hatte ich ihn lange in Verdacht. Aber einer wie Walitza tötet nicht und er lässt auch nicht töten. Da bin ich sicher. Walitza ist höchstens jemand, der hilft, einen Mord zu verschleiern – zum Beispiel, wenn ihm der Mörder nahesteht.«


  »Die Birka-Leute?«, fragte Karlsson.


  »Vielleicht, aber ich meinte es eher allgemein.«


  »Wo suchen wir?«, fragte Karlsson.


  »Idealisten sind in Menschenrechtsorganisationen«, warf Malin ein. »Sie arbeiten in Pflegeberufen …«


  »… und bei der Polizei«, sagte Blom nachdenklich.


  »Meinst du das ernst?«, rief Anker Karlsson.


  »Svante Strindholm ist in diesem Polizeigebäude vergiftet worden«, sagte Blom. »Hier drin sind Polizisten, keine Krankenschwestern oder Entwicklungshelfer.«


  Als Blom das Polizeipräsidium verließ, war es kurz nach 17 Uhr. Er hatte sich vorgenommen, noch schwimmen zu gehen. Er machte das seit einigen Wochen recht regelmäßig – eigentlich deshalb, weil er abnehmen wollte. Aber er hatte bald gemerkt, dass ihn die Besuche im Hallenbad erheiterten, wenn er bestimmte Leute traf. Einen Herrn um die fünfzig zum Beispiel, der am Bankschalter in Bloms Sparkasse saß. Dieser versuchte auch im Schwimmbad sehr korrekt zu sein. Er hatte eine Badekappe auf, die so groß war, dass kein Härchen darunter hervorlugte. Der Mann sah damit aus wie ein Küken, das seine Eischale noch auf dem Kopf hatte. Seine Badehose, es war eine mit aufgemaltem Gürtel, hatte er weit über den Bauchnabel nach oben gezogen, und wenn er seine Badeschlappen neben dem Einstieg platzierte, dann tat er das so penibel, dass die Schlappen im rechten Winkel zum Beckenrand standen. Wenn er dann schwamm, sah es so aus, als wolle er das Wasser vor sich zu genau gleichen Teilen trennen.


  Aber heute war Blom nicht nach Schwimmen zumute. Er war zu faul und selbst die Aussicht, den Sparkassen-Mann zu sehen, um ein wenig über ihn zu lachen, lockte ihn nicht. Er fuhr lieber heim. Mittlerweile wohnte er nicht mehr in Elefanten, denn er ertrug es nicht, in dem Apartment zu leben, das er einst mit Marianne geteilt hatte. Es schien ihm, als hockte Marianne in jeder Ecke dieser Wohnung. Vor einigen Wochen hatte er mit Lisa über seine Umzugspläne gesprochen.


  »Wie wär’s, wenn ich aufs Land ziehen würde, Lisa?«, hatte Blom gesagt. »Ans Wasser, ein Boot kaufen, Ruhe haben, mehr in der Natur sein oder zumindest näher an der Natur.«


  »Vergiss es, Kodi«, hatte Lisa gesagt. »Spätestens nach zwei Tagen willst du wieder in der Stadt wohnen, ganz nah an einer Kneipe, ganz nah an einem Bücherladen und ganz nah bei deinen Freunden.«


  Blom hatte nichts erwidert, aber er musste eingestehen, dass es genau so war. Er hatte dann an ein Sommerhaus gedacht, in das er ab und an fahren konnte. Im Winter ist es nämlich auf dem Land meist noch trister als in der Stadt. Und dunkler. Eine Bekannte von ihm hatte ein Zimmer in ihrem Haus komplett weiß gestrichen und mit nur drei weißen Möbelstücken dekoriert: einem Stuhl, einem Tisch und einer Stehlampe. In dieses Zimmer ging sie nur im Winter, wenn ihr die Dunkelheit zu schaffen machte. Sie setzte sich dann auf den Stuhl und las. Manchmal starrte sie auch bloß die weiße Wand an. »Das hilft«, hatte sie einmal zu Kodi gesagt.


  »Du solltest in die Pippi-Langstrumpf-Gasse ziehen«, hatte Lisa vorgeschlagen und auf die Zeitung gedeutet, die aufgeschlagen auf dem Tisch lag.


  »Hier heißt es nämlich, dass es in Stockholm bald eine Pippi-Langstrumpf-Gasse geben wird.«


  Blom hatte die Zeitung genommen und gelesen: »Am 28. Januar 2002 ist die berühmte Kinderbuchautorin Astrid Lindgren in Stockholm gestorben. Sie hatte vor ihrem Tod gesagt, sie wünsche keine Astrid-Lindgren-Statue. Auch keine Straße sollte nach ihr benannt werden. Nun haben die Stadtratskommission und die Familie Lindgren Folgendes vor: Ein Teil des Vasa Parks, der sich vor dem Fenster der früheren Wohnung Lindgrens befindet, soll nach ihr benannt werden. Zudem soll es in einem Neubaugebiet die Pippi-Langstrumpf-Gasse und die Bullerbü-Straße geben.«


  »Den Michel aus Lönneberga haben sie wieder mal vergessen«, hatte Lisa gesagt. »Den mag ich am liebsten.«


  »Ich auch. Und deshalb sollte ich auf keinen Fall in die Pippi-Langstrumpf-Gasse ziehen und auch nicht in die Bullerbü-Straße, wo wahrscheinlich nur brave Kinder wohnen.«


  »Wie langweilig«, hatte Lisa gesagt. »Aber in der Pippi-Langstrumpf-Gasse wohnen doch sicher ganz freche Menschen mit kleinen Affen und großen Pferden. Die Getränke holen sie sich vom Limonadenbaum, und die Kinder werden immer nur spielen und dafür die Schule schwänzen.«


  »Pippi hielt ja nichts von Plutimikation«, hatte Blom eingeworfen. »Und von Rechtschreibung schon gar nichts. Als Pippi ihre Freunde Tommy und Annika mal zum Geburtstag einlud, schrieb sie: Thmas un Anika solen zu Pippi sur Gebutsfeier komen morgen nahmidag. Ansug: was ir wolt.«


  »Ja und?«


  »Na, das ist doch voller Fehler! Ach so, du hast ja auch diese Dylsexie – genau wie der König und Prinzessin Victoria.«


  »Trotzdem kann ich das schreiben!«


  »Kannst du nicht!«


  »Kann ich wohl!«


  »Wir prüfen das. Nehmen wir mal an, die Frechen von der Pippi-Langstrumpf-Gasse wollen die Streber von der Bullerbü-Straße zum Duell fordern. Schreib mal auf diesen Zettel hier: Treffen uns morgen Vormittag zum Duell: Waffen? Was ihr wollt.«


  »So einen Schwachsinn schreibe ich nicht.«


  »Komm schon.«


  »Nein!«


  »Bitte.«


  Lisa seufzte. »Gib mir den Stift!«


  Keine zehn Sekunden später war sie fertig. Auf dem Zettel stand: »Trefen uns morgen formihdag zumm Duel. Waffn: Was ir wolt.«


  Blom lachte. »Siehst du, du kannst nicht schreiben.«


  »Arroganter Blödmann! Natürlich kann ich.«


  »Aber das ist alles falsch.«


  »Natürlich ist das falsch – ich hab es so geschrieben, wie Pippi Langstrumpf es geschrieben hätte.«


  Kodi Blom war schließlich nach Kungsholmen gezogen, in die Nähe des Polizeipräsidiums. Das Schwimmbad lag auf halber Strecke zwischen seiner Wohnung und der Arbeit.


  Es war 18 Uhr, Blom hatte gerade beschlossen, doch noch schwimmen zu gehen, als das Handy klingelte. Er kramte es aus der Tasche und ging ran.


  »Hier ist Sigridur. Wie wär’s, wenn wir uns heute Abend treffen?«


  Schön wäre das, dachte Blom, sagte aber nur: »Gern. Wann und wo?«


  »Pelikan auf Söder oder noch einmal im Dykaren? 19 Uhr?«


  »Noch einmal im Dykaren. Bis gleich.«


  Als er das Handy in seine Tasche steckte, dachte er darüber nach, dass er diese Sigridur Jonsdottir sehr attraktiv fand. Sie hatte feine Züge, lange, dunkle Haare, eine schöne Haut und eine noch schönere Figur. The spark in your eye sets my soul on fire. Your voice is like a angel above. Muddy Waters drängte sich in seine Gedanken. The touch of your hand woman, drives me insane. But baby, I wants to be loved.


  


  Tärnaby, Dezember 1944


  Lexell, Bengt und Arvid hatten die Grenze nach Norwegen passiert und fast die Hütte erreicht, in der sich acht deutsche Soldaten befinden sollten. Die drei Schweden standen etwa zweihundert Meter von der Hütte entfernt und versteckten sich hinter Bäumen im dichten Wald. Hugo Lexell holte den Feldstecher aus dem Rucksack.


  »Vor der Hütte steht eine Wache«, sagte er. »Ansonsten kann ich niemanden draußen erkennen. Ich würde sagen, wir nähern uns bis auf fünfzig Meter, ich von vorne, ihr von den Seiten. Ich knalle die Wache ab und ihr werft die Handgranaten durch die Fenster. Wer durch die Tür geht, wird von mir erschossen. Wer durchs Fenster fliehen will, gehört euch. Ich gebe euch ein Zeichen, wenn ich auf die Wache ansetze. Sobald mein Schuss gefallen ist, werft ihr die Handgranaten.«


  »So einfach ist das?«, fragte Arvid.


  »Ja, so einfach ist das«, sagte Lexell.


  Er bedeutete Bengt, sich rechts von der Hütte zu halten, Arvid sollte links bleiben. Dann schlichen sie im Schatten der Bäume auf die Deutschen zu. Als sie nahe genug waren, hob Lexell sein Gewehr, Arvid und Bengt nahmen die Handgranaten aus ihren Rucksäcken. Sie blickten auf die Fenster der Hütte und hielten den Atem an. Dann krachte der erste Schuss. Die Wache sank zu Boden. Bengt und Arvid schleuderten ihre Handgranaten durch die Fenster. Mehrere Detonationen erschütterten die Hütte, aber sie hielt stand. Dichter Rauch strömte aus den Fenstern und Schreie durchbrachen die kurze Stille, die nach den Explosionen der Handgranaten geherrscht hatte.


  Die Tür der Hütte öffnete sich und ein deutscher Soldat stürzte heraus. Er blutete im Gesicht, an Armen und Beinen. Erneut krachte ein Schuss und der Soldat brach zusammen. Lexell war ein guter Schütze. Dann war es wieder still. Lexell, Bengt und Arvid warteten, alle mit ihren Gewehren im Anschlag. Es geschah nichts. Nach einigen Minuten winkte Lexell die beiden jungen Männer heran.


  »Wir gehen jetzt hinein«, sagte er zu Arvid. »Bengt, du bleibst hier. Könnte ja sein, dass sich noch einer von denen hier draußen herumtreibt, den Lärm gehört hat und zur Hütte zurückkehrt. Arvid, komm!«


  Lexell und Arvid gingen langsam auf die Hütte zu. Dort angekommen, blieb Arvid rechts von der Tür stehen, Lexell ging vorsichtig hinein. Als nichts geschah, folgte Arvid. In der Hütte lagen sechs Soldaten in ihrem Blut.


  Plötzlich peitschte ein Schuss durch die Stille. Ein schwer verletzter deutscher Soldat hatte sich nur tot gestellt. Mit letzter Kraft hatte er die Hand gehoben, in dem er seine Pistole hielt, und auf Arvid geschossen. Dieser war lautlos zusammengebrochen. Der Schuss war in seine Brust eingedrungen und hatte sein Herz zerfetzt. Er war sofort tot. Lexell hatte keine Sekunde gezögert und das Feuer erwidert. Er gab mehrere Schüsse auf den am Boden liegenden Soldaten ab. Bei den ersten zuckte der Deutsche noch, die letzten feuerte Lexell in einen toten Körper.


  »Verdammt«, rief er. »Verdammt, verdammt, verdammt!«


  Dann stürzte er zu Arvid, hielt die Hand an den Hals des Jungen und suchte vergeblich nach dem Puls.


  »Fuck!«, brüllte er.


  Dann drehte er sich schlagartig um und riss die Waffe nach oben, weil er ein Geräusch in seinem Rücken gehört hatte. Noch ein Deutscher? Aber es war Bengt, der in der Tür stand und auf Arvid starrte.


  »Er war mein Freund!«, sagte Bengt tonlos. »Und seine Freundin ist schwanger.«


  »Er war ein Soldat, er wusste, dass er sterben könnte«, sagte Lexell.


  »Du Schwein«, brüllte Bengt Lexell ins Gesicht. »Du verdammtes Schwein!«


  Dann schlug er auf Lexell ein, traf ihn mit der rechten Faust an der Brust und mit der linken an der Wange. Aber Lexell wankte nicht einmal. Bengts dritten Schlag parierte er mühelos, denn Bengt schlug zwar mit ungeheurer Wucht, aber völlig planlos. Lexell warf Bengt zu Boden, hieb ihm mit dem Stiefel ins Gesicht, zog seine Pistole und drückte sie Bengt an die Stirn: »Entweder du beruhigst dich und wir beide ziehen Göring gemeinsam aus dem Verkehr, oder ich drücke jetzt ab.«
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  ALS KODI BLOM UM PUNKT 19 UHR das Restaurant Dykaren betrat, saß Sigridur schon an einem Tisch. Blom setzte sich zu ihr.


  »Na, wollen wir wieder über das ganz große Glück reden«, sagte Blom, bereute seine Worte aber, als er ihr Gesicht sah. Sie war weder zum Scherzen noch zum Philosophieren aufgelegt. Ihre Augen, die bisher immer geleuchtet hatten, waren diesmal sehr dunkel.


  »Es ist mir schwergefallen, dich anzurufen«, sagte sie. »Machen wir es kurz und am Anfang pathetisch: Neben dem ganz großen Glück gibt es auch ein Gewissen und die Intelligenz, die einem sagen, dass ein Ende mit Schrecken besser ist als ein Schrecken ohne Ende. Die Spur für den ersten Mord …«


  »… der Mann in der Göring-Uniform.«


  »Ja, der Mann in der Göring-Uniform, du musst nach Birka fahren, zu Claus und den anderen«, sagte Sigridur. Dann erzählte sie die Geschichte, wie Hampus Gran auf Björkö zu Tode gekommen war und was danach passierte. Blom hörte zu, ohne etwas zu sagen. Als sie aufhörte zu erzählen, fragte er: »Und wer hat Martinsson und Strindholm getötet?«


  »Keiner von Birka …«, sagte Sigridur. Weiter kam sie nicht, denn nach einem lauten Knall und dem Splittern einer Fensterscheibe sackte sie auf ihrem Stuhl zusammen. Sie verdrehte die Augen und Blut quoll aus ihrer rechten Schulter. Ein weiterer Schuss traf sie am Kopf.


  Blom sprang auf und rannte in dem Tumult, der nach den Schüssen entstanden war, zum Kellner an der Bar und brüllte ihn an: »Rufen Sie den Notarzt! Schnell!« Dann stürzte er zur Tür hinaus. Rechts von ihm war die Flemminggatan, in der um diese Zeit sehr viel los war. Der Täter musste den schnelleren Weg nach links gewählt haben, zur Altströmergatan, und dann vermutlich hinunter zum Wasser. Blom rannte los und schaute an der Altströmergatan nach rechts, dann nach links. Dort, weit entfernt am Ende der Straße, rannte eine große, schlanke Gestalt. Sie huschte geschmeidig wie eine Katze, bog ein Richtung Igeldammsgatan und verschwand. Blom nahm die Verfolgung auf. Keuchend kam er an der Kreuzung an und sah die Gestalt den Berg hinunterlaufen Richtung Wasser.


  Blom brüllte: »Stehen bleiben, Polizei!« Die Gestalt lief weiter. Blom rannte hinterher, zog die Pistole aus dem Halfter und rief noch einmal: »Stehen bleiben!«


  Die Gestalt lief nach links in eine Kleingartensiedlung, kletterte über einen Zaun und huschte über den Rasen an einer Hütte vorbei. Blom versuchte zu folgen. Als er an der Hütte ankam, sah er niemanden mehr. Es war totenstill. Die Gestalt war offenbar ebenfalls stehen geblieben und lauschte. Er hörte nichts, keine Schritte, kein Atmen, nichts. Blom lehnte sich an die Wand der Hütte, entsicherte die Waffe und wagte einen Blick um die Hütte herum. Ein Schuss peitschte auf. Blom riss seinen Kopf nach hinten. Er spürte einen brennenden Schmerz an der rechten Wange, warmes Blut rann ihm über Wange und Hals. Blom feuerte wütend zurück in die Richtung, aus der der Schuss gekommen war.


  Danach war wieder alles still. Blom überlegte. Dann hörte er Schritte. Leise Schritte, die sich entfernten. Sollte er sich erneut aus der Deckung wagen? Die Schritte entfernten sich weiter, Blom schaute vorsichtig um die Ecke und sah die Gestalt an einem Zaun, etwa fünfzig Meter entfernt. Blom hob die Pistole und rief: »Ich schieße, wenn Sie nicht stehen bleiben!«


  Die Gestalt zog sich am Zaun hoch, ließ sich auf der anderen Seite auf den Boden fallen und feuerte etwa zeitgleich mit Blom ihre Pistole ab. Blom warf sich nach links auf den Boden, die Kugel verfehlte ihn knapp. Als er sich erhob, feuerte die Gestalt erneut und traf ihn am rechten Bein. Er schrie auf und schoss zurück. Die Gestalt hatte sich aufgerappelt und lief davon, durch ein Gestrüpp weiter Richtung Wasser, bog dann in einen kleinen Weg nach links ab und verschwand in der Dunkelheit. Blom fluchte. Die Verfolgung war zu Ende, sein Bein schmerzte. Er nahm das Handy aus der Tasche und rief Eva an. Als sie nicht abnahm, fluchte er noch mehr. Blut rann aus seinen Wunden. Er versuchte es noch einmal. Diesmal ging sie ran. »Eva, verdammt, wo bist du denn? Komm schnell ins Dykaren, Sigridur ist angeschossen …ja … Scheiße. Ja, er ist mir entwischt … Ja, mir geht’s gut, nur ein Streifschuss und ein Schuss ins Bein … Ja, ich schaffe es bis zum Dykaren.«


  Als Blom wenige Minuten später humpelnd im Dykaren auftauchte, lag Sigridur auf einer Decke am Boden und der Notarzt versorgte ihre Wunden. Blom musste ein paar Leute zur Seite drängen. Die Gäste waren geblieben, wollten von Blom wissen, was passiert sei – und was er abbekommen hatte. Blom schwieg, er wollte nur wissen, wie es Sigridur ging.


  »Wie schlimm ist es?«, fragte er den Notarzt.


  »Sie ist bewusstlos. Es ist ein glatter Durchschuss der rechten Schulter und sie hat viel Blut verloren. Schlimmer ist allerdings die Wunde am Kopf. Die Kugel ist noch drin, nicht weit entfernt von der Schläfe.«


  »Wird sie überleben?«


  »Ich weiß es nicht. Selbst wenn sie es schafft, ist noch völlig unklar, ob sie bleibende Schäden davonträgt. Wir fahren sie ins Krankenhaus, um sie besser zu versorgen.«


  Der Notarzt sah Blom erst ins Gesicht und dann aufs Bein.


  »Und Sie?«, fragte er dann.


  »Halb so schlimm«, erwiderte Blom.


  »Sie kommen auch mit«, sagte der Arzt.


  Die Sanitäter brachten Sigridur auf einer Trage zum Krankenwagen. Als Blom humpelnd das Restaurant verließ, bog Eva mit ihrem Wagen um die Ecke, stoppte, stürzte aus dem Auto auf Blom zu und fragte: »Alles okay? Kann ich was tun?«


  Blom schüttelte den Kopf und erwiderte: »Wir fahren ins Krankenhaus. Sigridur hat einen Kopfschuss und ist bewusstlos. Sie wollte mir gerade etwas Wichtiges sagen, als die Schüsse fielen. Geh du ins Dykaren und vernimm die Gäste. Vielleicht haben sie den Täter gesehen oder können sonst irgendetwas beitragen. Bis später.«


  Blom setzte sich im Krankenwagen neben die Trage, auf der Sigridur lag.


  »Stirb nicht«, flüsterte er.


  Im Krankenhaus entfernte man die Kugel aus seinem Bein. Auf eigene Verantwortung verließ er humpelnd die Klinik, informierte kurz die Kollegen und fuhr danach zusammen mit Eva nach Birka, um Claus Walitza festzunehmen. Anker Karlsson hatte angeregt, Blom solle mehr Kollegen mitnehmen, aber dieser winkte ab. Zwei würden reichen, meinte er.


  Walitza empfing Blom und Eva am Ufer. Es schien, als hätte er sie erwartet. Er benahm sich anders als sonst, war ungewohnt nervös.


  »Was kann ich für Sie tun?«, fragte er höflich. Höflich war er auch diesmal.


  »Wir müssen Sie festnehmen, Walitza«, sagte Blom.


  »Mich? Weshalb?« Vorsichtig wich er einen Schritt zurück.


  »Wegen des Verdachts, den Mord an Hampus Gran gedeckt zu haben.«


  »Den Mord an wem?«


  »Sie wissen genau, wer das ist«, sagte Eva, drückte ihr Kreuz durch und dozierte mit feierlicher Stimme: »Ich nehme Sie hiermit fest wegen Mithilfe an der Vereitelung einer Straftat. Sie haben das Recht zu schweigen …«


  »Ich will aber gar nicht schweigen. Ich rede, ich wollte es eh längst tun.«


  »Sehr gut. Aber nicht hier und jetzt«, sagte Blom erleichtert. »Wir fahren ins Polizeipräsidium. Wo sind die anderen?«


  »Welche anderen?«


  »Steingrimur Sverisson und der Taxidermist, Sie wissen schon.«


  Walitza gab auf.


  »Sie sind in Steingrimurs Hütte. Gleich dort drüben.«


  Blom und Eva nahmen auch die beiden fest. Dann fuhren sie alle zurück nach Stockholm.


  Blom war zum ersten Mal seit sehr langer Zeit innerlich so richtig ruhig, als sie Stockholm erreichten. Endlich ein Erfolg in diesem Fall, auch wenn es ihm ein bisschen leidtat, dass Walitza, den er schätzte, der Erste war, der festgenommen wurde.


  Umständlich wie immer stellte Kommissar Kodi Blom den Wagen vor dem Präsidium ab. Claus Walitza, Steingrimur Sverisson und Ole Kvist, der dänische Taxidermist, hatten während der gesamten Fahrt von Birka nach Stockholm nichts gesagt. Sie saßen hinten im Wagen, hatten nur aus dem Fenster geblickt und dabei sehr unglücklich ausgesehen. Blom hatte des Öfteren in den Rückspiegel geschaut und sie beobachtet.


  Blom und Eva führten Walitza in den Verhörraum, Sverisson und Kvist wurden erst mal in Zellen gesperrt. Es war Freitagabend, 23.30 Uhr, und nur der Bereitschaftsdienst war noch da.


  »Setzen Sie sich«, sagte Blom zu Walitza.


  Eva stellte ein Tonbandgerät auf den Tisch.


  »Es war sozusagen ein Unfall«, begann Walitza sofort.


  »Was?«, erwiderte Blom.


  »Die Sache mit Gran«, sagte Walitza und schwieg eine Weile. »Es begann damit, dass wir Sigvard einen kleinen, weißen Hund schenkten«, fuhr er schließlich fort. »Sigvard ist der Sohn von Steingrimur und gleichzeitig der Enkel von Bryndís Sigurdsdottir.«


  »Die isländische Elfenbeauftragte?«, warf Eva überrascht ein.


  »Genau die«, sagte Walitza. »Steingrimur sind Sie begegnet, als Sie das erste Mal auf Björkö waren. Er saß mit am Tisch. Sigridur Jonsdottir war mal seine Freundin, aber sie ist nicht Sigvards Mama. Die Mutter ist kurz nach seiner Geburt gestorben. Verkehrsunfall. Vor etwa einem Jahr haben wir dem kleinen Sigvard einen Hund geschenkt, ich glaube die Rasse heißt West Highland Terrier. Sigvard liebte den Hund und sie wurden unzertrennlich. Doch dann wurde der Hund krank, aß plötzlich nichts mehr und lag nur noch herum. Wir konnten ihm nicht helfen und mussten einen Tierarzt nach Birka holen. Dieser stellte fest, dass der Hund Krebs hatte. Er gab dem armen Tier noch ein paar Wochen, höchstens wenige Monate, und warnte uns, dass Anton, so hieß der Hund, leiden würde. Als der Arzt vorschlug, ihn einzuschläfern, schrie Sigvard: ›Niemals! Er wird überleben!‹ Dann schnappte er sich Anton und lief davon. Der Arzt fuhr nach Stockholm zurück und wir suchten Sigvard und den Hund. Als wir sie unten am Strand fanden, redeten wir lange mit dem Jungen, aber er verstand nicht, was Krebs ist. Er verstand nur, dass Anton sterben musste. Sigvard zog sich daraufhin mit dem Hund ganz und gar zurück. Es vergingen Tage, an denen Sigvard mit Anton im Schoß einfach nur am Strand saß. Er war sehr traurig, er schien auch zu überlegen. Was genau er da erdachte, erfuhren wir später, an dem Mittwochabend, an dem Hampus Gran starb.«


  Eva starrte erst Walitza, dann Blom an. »Jetzt bin ich aber gespannt«, sagte sie dann.


  Im Gegensatz zu Eva kannte Blom die Geschichte, weil Sigridur sie ihm im Dykaren erzählt hatte. Bei der Besprechung mit den Kollegen nach der Schießerei hatte Blom keinerlei Einzelheiten verraten, weil die Zeit drängte. Er hatte nur gesagt, dass Walitza und seine Leute für den ersten Toten verantwortlich seien.


  »Nun, Sigvard wollte nicht länger mit ansehen, wie sein Hund litt«, fuhr Walitza fort. »Also beschloss er, ihn zu töten. Und er wollte sicherstellen, dass es dem Hund hinterher gut ging, dass er in den Himmel käme. Damit der Hund in den Himmel kommt, muss man ihn – so dachte Sigvard – in den Himmel schießen. Mit einer Rakete. Wir machen hier öfter mal ein Feuerwerk auf Björkö, wenn es etwas zu feiern gibt. Sigvard stahl den Schlüssel von dem Schuppen, in dem die Feuerwerkskörper aufbewahrt werden. Er nahm eine sehr große Rakete und band sie dem Hund um den Bauch – etwas zu locker, wie sich später herausstellte. Dann zündete er die Rakete an. Hund und Rakete zischten davon, allerdings waagerecht und nicht senkrecht. Der Hund fiel nach nur zwanzig Metern herunter, während die Rakete in rasender Geschwindigkeit weiterflog, etwas mehr als eineinhalb Meter über dem Boden, bis sie schließlich Hampus Gran, der an der Klippe stand, mitten ins Auge traf! Er fiel den Abhang hinunter und blieb unten am Ufer liegen. Mausetot. Vielleicht verstehen Sie nun, warum wir den Tod vertuschen wollten.«


  »Verstehen wir nicht«, sagte Blom. »Aber erzählen Sie weiter.«


  »Ja, was ist mit dem Hund passiert?«, warf Eva ein.


  »Unsinn«, sagte Blom, »wir wollen wissen, was Sie mit Hampus Gran gemacht haben.«


  »Gran lag tot am Ufer. Sigvard war erschrocken und verängstigt, also holte er seinen Vater und mich. Wir beschlossen, die Polizei nicht zu benachrichtigen. Wir schleppten den Toten in meine Hütte und versuchten herauszubekommen, wer er war und was er auf unserer Insel zu suchen hatte. Wir kannten ihn ja nicht.«


  »Und?«, fragte Eva.


  »Wir fanden seine Papiere und nach einigen Anrufen und einigem Suchen im Internet stellte sich heraus, dass Gran ein Rechtsextremer war, meiner Meinung nach ein besonders übler. Er war sehr brutal. Um es abzukürzen: Er hatte seine Schläger und ließ die Leute verprügeln. Erst später erfuhr ich, dass er mir auf der Spur war, weil er es nicht ertrug, dass ich mich über Hitler lustig machte. Aber das wissen Sie sicher.


  Vermutlich fragen Sie sich, wie Gran in die Heilanstalt nach Älvsjö kam und warum wir ihn hergerichtet haben wie Göring. Wie gesagt: Gran war sehr brutal. Mein Mitleid war nicht sehr groß, das muss ich zugeben. Ich fing an darüber nachzudenken, wie man ihn politisch nutzen konnte. Im Nachhinein weiß ich, dass es nicht sonderlich einfallsreich war und dumm obendrein – aber wir wollten mit der Verkleidung Aufmerksamkeit erzeugen. Die Schweden waren irgendwie eingeschlafen, was den Rechtsextremismus angeht. Wir haben ja schon darüber gesprochen. Wir dachten, ein Toter, der als Göring verkleidet ist, würde durch die Medien gehen und eine neue Diskussion über Rechte in Schweden anstoßen.«


  »Sie ließen ihn ausstopfen?«, fragte Blom.


  »Ja, Ole Kvist hat das gemacht. Sie haben ihn ja auch festgenommen. Fragen Sie mich nicht nach den Details, wie er das gemacht hat, ich war nicht dabei. Die Uniform von Göring hatte ich zu Hause.«


  »Zu Hause? Hier in Schweden?«, fragte Blom.


  »Ja, ich habe so ziemlich alles, was ich in Deutschland noch besaß, mit nach Schweden genommen. Natürlich ist es kein Original, sondern eine sehr gute Kopie. Ein Freund hat sie vor einigen Jahren in London gekauft und mir geschenkt. Ich habe auch noch andere Uniformen.«


  »Wozu?«, wollte Blom wissen.


  »Zum Spaß.«


  »Zum Spaß!«, rief Eva.


  »Ich habe irgendwann begonnen, die lächerlichen Seiten der Nationalsozialisten zu sehen, nicht mehr nur die grausamen, die mir durch ein Erbe in der Familie lange genug zu schaffen machten. Ich konnte irgendwann über den ungelenken Hitler lachen. Kennen Sie die Szene, als er nach einem Flug über Deutschland aus seiner Maschine steigt und diese lächerliche Fliegermütze mit den Ohrenklappen trägt – und dann reißt er auch noch den Arm nach hinten, richtig linkisch: sein eigener Führergruß. Unglaublich komisch.«


  »Und was finden Sie an Göring lustig?«, fragte Blom nach kurzem Schweigen.


  »Er war ein aufgeblasener Popanz. Dicke können lustig sein, denken Sie an Oliver Hardy oder Obelix. Wenn sie dann aber auch noch dick auftragen, sich mit Orden schmücken, wie Göring es tat, und breit lächelnd vor sich hin schreiten, ist das sehr witzig. Manchmal wirken Dicke auch wie große Kinder. Es gibt ein Bild von Göring, wie er am Wasser sitzt und mit einem kleinen Spielzeugschiff hantiert – der große, dicke, grausame Göring mit einem kleinen Schiff, selig versunken im Spiel, das hat eine gewisse Komik. Finden Sie nicht?«


  »Haben Sie keine moralischen Bedenken, über Monster zu lachen, die Millionen Menschenleben auf dem Gewissen haben?«, wollte Blom wissen. »Die Lager eingerichtet haben, in denen systematisch gemordet wurde. Die einen Weltkrieg auslösten. Die Kinder töten ließen. Die …«


  »Natürlich habe ich die. Aber heute weniger als noch vor einigen Jahren.«


  »Sie können also schon seit Jahren darüber lachen?«, fragte Eva.


  »Ja, und anfangs war es schlimm, denn ich musste lachen, wollte aber nicht. Wissen Sie, es war bald so weit, dass ich schon lachen musste, wenn Hitler in Dokumentationen nur auftauchte – so wie man über John Cleese von Monty Python lacht, wenn der nur hinter einem Baum hervorschaut. Sein ganzes Auftreten, seine Gebärden waren einfach lächerlich. Verstehen Sie, was ich meine? Oder die Sache mit seinem Magen. Hitler aß doch morgens immer Leinsamen wegen seiner Verdauungsprobleme. Ich habe mal gelesen, dass er immer aufpassen musste, dass er nicht furzt. Stellen Sie sich das vor: Dieser Verbrecher muss aufpassen, dass er nicht furzt, wenn er mit seinem Generalstab vor einer Karte steht und die Lage an der Front bespricht. Da sagt er dann vielleicht: Äch brauchä Ontärstötzong vonn der Groppe Wänck, sä mössän mär den offänän Flögäl ann der Ostfront schläßän – und gleichzeitig kämpft er damit, keinen fahren zu lassen! Das ist doch lustig.«


  Blom und Eva schauten sich an.


  »Ich kann ihn sehr gut nachmachen. Einmal habe ich mit seiner Stimme bei einer Sex-Hotline angerufen und gesagt: Äch möchtä gärnä ähre Säxualätät notzen! Lustig ist auch, wenn man ihn Alltägliches sagen lässt, zum Beispiel: Onbärächtägt abgäställte Fahrzeugä wärdän kostänpflächtäg äntfärnt!«


  Blom und Eva schauten sich erneut an.


  »Ich hatte natürlich große Skrupel, über solche Dinge zu lachen. Aber dann las ich das Zitat eines jüdischen Intellektuellen, der einen Teil seiner Familie im Holocaust verloren hat: Erst wenn wir über Hitler lachen können, haben wir ihn überwunden. Ich glaube, er hat recht.«


  »Ich habe gehört, es gibt Komiker in Deutschland, die sich über Hitler lustig machen«, warf Eva ein.


  »Ja, das Sich-über-Hitler-lustig-Machen ist in Deutschland mittlerweile gesellschaftsfähig. Zuletzt ist auch ein sehr erfolgreiches Buch herausgekommen, in dem Hitler im gegenwärtigen Berlin aufwacht und wie er sich in der heutigen Zeit zurechtfindet.«


  »Ich finde diese Entwicklung nicht gut«, sagte Eva.


  »Jeder, der sich über Hitler lustig macht, muss natürlich bestimmte Grenzen einhalten. Niemals darf man sich über das Leid in den Konzentrationslagern lustig machen. Niemals über die Taten der Nationalsozialisten! Aber …«


  »Herr Walitza …«, sagte Blom dazwischen. Er wollte jetzt über den Fall reden.


  »Eines noch, bitte«, erwiderte Walitza. »Ich finde nämlich einen anderen Aspekt bei Hitler mittlerweile viel interessanter als die Witze über ihn.«


  »Und welcher ist das?«, fragte Eva.


  »Was für ein Mensch war Hitler zwischen den zwei gegensätzlichen Wahrnehmungen als Monster und als Witzfigur? Er ist ja in den Augen der meisten Leute genau dieses Stereotyp: das personifizierte Böse oder der Clown. Aber wer war er wirklich? Ich kenne keine Filme, keine Bücher, keine Briefe, die dieses Rätsel lösen. Das liegt sicher daran, dass er sich niemandem anvertraut hat – er hat sich ja als unnahbarer Führer inszeniert. Niemand sollte zu viel von ihm wissen. Nach dem Anschluss Österreichs hat er Teile der Gegend, aus der seine Familie stammte, zum militärischen Sperrgebiet erklären lassen. Die Menschen wurden umgesiedelt. Niemand sollte in seiner Familiengschichte herumschnüffeln, niemand sollte seine Herkunft beleuchten, die in seinen Augen alles andere als glorreich war – und die vermutlich die Quelle gewesen ist für das fragile Selbstwertgefühl Hitlers. Albert Speer hat einmal gesagt, Hitler habe stets eine unüberwindbare Mauer aufgebaut, wenn es um ihn persönlich gegangen sei. Was war also sein Charakter? Außer dass er unzweifelhaft böse gewesen ist? Was war seine Persönlichkeit? Er war ein Fanatiker, zweifellos. Er war ein Meister der Verstellung und des Schauspiels, denn das Demagogische seiner Auftritte war eher angelernt als echt. Aber jetzt genug davon. Wir haben hier andere Probleme.«


  »Richtig«, sagte Blom. »Was ist mit den beiden anderen Toten, Martinsson und Strindholm?«


  »Damit habe ich nichts zu tun.«


  »Wer weiß in Birka von den Vorgängen um Hampus Gran?«


  »Sigvard und sein Vater natürlich. Die Elfenbeauftragte. Der Taxidermist. Sigridur, die aber nicht mehr in Birka lebt. Und ich.«


  »Sonst niemand?«


  »Ich denke nicht. Ich habe es niemandem erzählt. Die anderen ganz sicher auch nicht. Jedenfalls war es so abgemacht. Aber ich bin nicht böse, dass es Sigridur Ihnen erzählt hat. Was passiert jetzt mit Sigvard?«


  »Er ist ein Kind, er wird glimpflich davonkommen. Man muss entscheiden, ob es ein Unfall oder fahrlässige Tötung war. Aber Sie, Sigvards Vater, Sigridur und der Taxidermist haben die Aufklärung einer Straftat vereitelt. Sie bleiben erst mal hier in einer Zelle. Wollen Sie einen Anwalt anrufen?«


  »Später, ich will jetzt erst mal alleine sein.«


  Als Blom Walitza untergebracht hatte, verabschiedete er sich von Eva und fuhr zu Lisa, um ihr die Geschichte von Hampus Gran, dem Hund und dem Jungen zu erzählen. Eigentlich durfte er als Kommissar über solche Dinge nicht mit Außenstehenden reden, aber er vertraute Lisa.


  »Was für eine Geschichte!«, sagte diese am Ende. »Ein Kind und ein Hund töten unabsichtlich einen gewalttätigen Rechtsextremen.«


  Und plötzlich fing sie an zu lachen. Sie konnte gar nicht mehr aufhören. Blom saß ruhig da und schüttelte den Kopf, aber dann musste er auch lachen. Lisa hatte ihn angesteckt. Sie lachten und erzählten sich Geschichten über kuriose Todesfälle, die sie im Fernsehen gesehen oder über die sie in Zeitungen gelesen hatten.


  »Kennst du die mit den Kaninchen und den Pinguinen?«, fragte Lisa.


  »Pinguine?«, fragte Blom lachend zurück. »Welche Pinguine?«


  »Die Pinguine, die unabsichtlich von Kaninchen getötet werden«, sagte Lisa.


  »Binden ihnen die Kaninchen Raketen um die Bäuche?«


  Blom hatte ein Stadium der Albernheit erreicht, in dem er auch über vorbeifahrende Lastwagen hätte lachen können.


  »Nein, die Kaninchen bringen Hänge zum Rutschen, und die Erde verschüttet die Pinguine.«


  »Du hast einen Knall«, lachte Blom, mittlerweile ganz rot im Gesicht.


  »Nein, das ist wahr!«


  »Die Kaninchen gehen also in einen Baumarkt, kaufen Schaufeln, stellen sich an Hänge, schaufeln die Erde nach unten und verschütten damit die Pinguine?«


  »Jetzt lass mich doch mal erzählen!«


  »Bitte!«


  Blom setzte sich auf einen Stuhl und machte abwechselnd glucksende und grunzende Geräusche.


  »Also, das Ganze spielt sich auf einer Insel ab, die zwischen Tasmanien und der Antarktis liegt. Ich habe den Namen vergessen, irgendwas mit Mac … Macquarie oder so. Dort leben mehr als eine Million Pinguine und mehr als eine Million Seevögel. Was noch? Ach ja, See-Elefanten und über 100.000 Seehunde, glaube ich.«


  »Und Menschen? Ich meine, wenn die Kaninchen Pinguine töten, töten sie auch Menschen, oder? Unabsichtlich natürlich.«


  »Es leben nur ein paar Biologen auf der Insel. Früher waren mal Katzen dort, aber die hat man alle getötet, weil die Katzen eine seltene Schnepfen-Art ausgerottet hatten …«


  »Die Katzen haben Schnepfen ausgerottet und wurden deswegen von den Menschen ausgerottet, und dann haben Kaninchen Pinguine getötet, du spinnst ja!«


  »Das stimmt alles, Kodi! Und weil die Katzen weg waren, haben sich die Ratten auf der Insel stark vermehrt und fressen jetzt den Vögeln die Küken aus den Nestern.«


  Blom konnte sich vor Lachen kaum noch auf dem Stuhl halten.


  »Genug! Ich kann nicht mehr!«


  Blom schnappte nach Luft, und Lisa dachte daran, dass sich Menschen schon totgelacht haben. Aber sie setzte nach.


  »Kodi, du hast die Geschichte von den Kaninchen, die die Pinguine töten, noch gar nicht richtig gehört«, sagte sie grinsend.


  Blom, etwas zur Ruhe gekommen, wischte sich die Tränen aus den Augen. Dann sagte er: »Egal, was du für grausame Geschichten erzählst – ich bin auf der Seite der Kaninchen.«


  »Also das mit den Kaninchen, die die Pinguine töten, ist so: Die Kaninchen fressen das Gras von den Hängen ab, der Boden lockert sich, es kommt zum Erdrutsch und die Erde verschüttet die Pinguine.«


  »Genialer Mordplan«, rief Blom mit rotem Gesicht und glasigen Augen. »Machen die das öfter?«


  »In dem Artikel, den ich darüber gelesen habe, stand, dass es in einem Monat zwanzig Mal vorgekommen ist.«


  »Wir sollten Polizisten auf Macdingsbums werden. Überlebende Pinguine vernehmen, Kaninchen verhaften und See-Elefanten als Zeugen vorladen.«


  »Im nächsten Leben«, sagte Lisa. »Jetzt, mein Lieber, suchst du den Mörder von dem zweiten und dem dritten Toten.«


  »Aye, aye, Sir … ich meine Ma’am«, sagte Blom immer noch gut gelaunt und verschwand durch die Tür.
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  BLOM SCHLURFTE ÜBER DIE Götgatan zur U-Bahn-Station Medborgarsplatsen. Er mochte die Stockholmer U-Bahn. Künstler hatten die meisten Stationen gestaltet – mit Skulpturen, Brunnen, Mosaiken, Grotten und Gemälden, die dann Höhlenmalerei genannt werden. Die Verkehrsbetriebe gaben im Jahr drei Millionen Kronen für Kunst aus, weswegen man die Stockholmer U-Bahn auch die »längste Kunstausstellung der Welt« nennt.


  Blom fuhr mit der grünen Linie nach Kungsholmen. An der Station Fridhemsplan stieg er aus der U-Bahn und stellte genervt fest, dass er die ganze Station durchqueren musste, weil seine Wohnung am anderen Ende lag. Dabei ging er an einer lasierten Wand und Terrakottaskulpturen vorbei, einer Hommage an Carl von Linné. Das gefiel ihm, es war so schön ruhig.


  Blom hatte kürzlich in der Zeitung gelesen, dass man an der U-Bahn-Station Gullmarsplan jetzt klassische Musik hören konnte. Den ganzen Tag kam sie aus den Lautsprechern, Tonleiter rauf, Tonleiter runter, Rolltreppe rauf, Rolltreppe runter. »Sicherlich ist das gut gemeint«, schrieb die Zeitung, »Kühe, denen man klassische Musik vorspielt, geben ja bekanntlich mehr Milch.« Aber Kühe fahren nicht mit der U-Bahn. Und Menschen regen sich gerne über Dinge auf, die penetrant sind. Diese Musik lief ununterbrochen und war daher definitiv penetrant. »Es ist unerträglich«, sagte ein Mann der Zeitung. Als Verkäufer in einem Kiosk am Gullmarsplan konnte er der klassischen Musik nicht entkommen. »Ich habe die Musik, die ich bisher in meinem Kiosk hörte, mit Sorgfalt gewählt, aber diese abstoßende Musik kommt zum Lärm der U-Bahn noch dazu. Das ist wie eine düstere Utopie aus einem Stanley-Kubrick-Film.«


  Plötzlich musste Blom an Marianne denken. Weil er an das Wort »düster« dachte. Manchmal funktioniert das Gehirn ja so. Marianne Blom hieß sie noch, dachte er, aber bald ist das vorbei. Der Scheidungstermin stand, und dann würde sie wieder ihren Mädchennamen annehmen. Oder sie würde wieder heiraten und den Namen ihres neuen Freundes annehmen. Es tat fast nicht mehr weh, stellte Blom überrascht fest. Lisa hatte vor einigen Monaten gesagt, das Gegenteil von Liebe sei nicht Hass, sondern Gleichgültigkeit. Und dahin war er fast gekommen: Marianne sollte ihm gleichgültig sein. Und tatsächlich, als er bei der Verarbeitung der Beziehung und des unschönen Endes einen bestimmten Punkt erreicht hatte, als er die Realität akzeptiert und Mariannes Handeln eingeordnet hatte, da breitete sich die Gleichgültigkeit in seiner Seele so schnell aus wie Tinte auf einem Löschblatt und erreichte schließlich auch die letzten Ecken. Er brauchte einige Zeit, diese Gleichgültigkeit zu akzeptieren, denn schließlich war nun neben ihrer Liebe auch seine weg, und keine Liebe mehr zu spüren, und ist sie noch so hoffnungslos, war auch kein schönes Gefühl. Aber es war eingetreten, was er nicht zu hoffen gewagt hatte: Es ging ihm viel besser. Meistens jedenfalls.


  Als er an diesem Abend nach Hause kam, war er jedoch seltsam unschlüssig. Das Wort »düster« ging ihm nicht aus dem Kopf. Er wusste nicht, was er tun sollte, aber er wollte reden. Über Marianne. Daher rief er Lisa an, obwohl er doch gerade erst bei ihr gewesen war.


  »Sorry, Lisa, ich bin’s noch mal. Diesmal privat. Hast du noch ein paar Minuten?«


  »Marianne?«


  »Ja.«


  »Ein letztes Mal, Kodi.«


  »Ja, Lisa, ein letztes Mal. Versprochen.«


  »Ich höre.«


  Blom erzählte die Geschichte der Trennung noch einmal, als wolle er sie nun endgültig loswerden. Und er erzählte auch, wie die Beziehung in ihrem letzten Jahr gewesen war. Als Blom nach etwa 25 Minuten zum Ende gekommen war, sagte Lisa: »Wahnsinn!«


  »Das tut mir immer noch sehr gut, wenn jemand das so deutlich sagt – dass es Wahnsinn ist, wie sie gegangen ist«, erwiderte Blom.


  »Das meinte ich zwar auch«, sagte Lisa, »aber ich meinte vor allem: Wahnsinn, wie viele rote Ampeln du in dieser Beziehung überfahren hast. Wie viele Warnhinweise du ignoriert hast.«


  »Was meinst du?«


  »Bei allem, was du erzählst – vor allem bei der Harmonie, die herrschte –, frage ich mich, warum ihr nie zuvor über Probleme gesprochen habt.«


  »Ich habe sie darauf angesprochen.«


  »Das weiß ich. Aber du hast ihr zu schnell geglaubt. Du hast gefragt, aber nicht hinterfragt. Und ich weiß auch, warum: Du wolltest die Harmonie nicht zerstören. Es war dir recht, dass deine Fragen mit einer einfachen Antwort erledigt waren. Einfache Antworten können auch einfache Lügen sein, manchmal so klein, dass es fast gar keine Lügen sind. Der Partner macht es sich selbst vor, dass er einen liebt, weil es bequem ist und eben mal so war. Wie er wirklich denkt und zum anderen steht, ob er sich entfernt, das wird dabei nicht thematisiert. Probleme werden oberflächlich abgehandelt, aber bei weiteren Nachfragen würde die Fassade wackeln und man müsste Farbe bekennen. Du hast Marianne nicht gezwungen, Farbe zu bekennen.«


  »Müsste sie das nicht selbst tun?«


  »Eigentlich schon. Dass sie es nicht getan hat, ist ihre Charakterlosigkeit. Alles, was du von ihr erzählt hast, deutet darauf hin, dass Marianne ein verwöhntes Kind war, dem beigebracht wurde: Du bist etwas Besonderes, egal, was du machst. Das sind dann öfter mal neurotische, egozentrische und egoistische Persönlichkeiten, die nicht gelernt haben, andere Menschen zu respektieren. Auch bei Menschen, die sich als Opfer sehen, kennt man diese Verhaltensweisen. Sie glauben, sie können sich alles erlauben aufgrund ihrer eigenen, manchmal tatsächlich sehr traurigen Geschichte. Du hingegen wirst von sozialen Normen dominiert, nenn es überhöhte Moral oder so. Ein Mensch wie du kann es daher nur sehr schwer fassen, wenn jemand so unerklärlich handelt wie Marianne. Aber dir muss man vorwerfen, dass du dir nicht mehr Gewissheit verschafft hast, indem du mehr nachgefragt hast. Ich vermute mal, dass von ihr selbst dann nicht viel mehr gekommen wäre, aber damit hättest du dir selbst die Augen geöffnet. Kodi, diese Marianne haut ab, wenn es ungemütlich für sie wird – und das ist es geworden, weil du in deine Midlife-Crisis geraten warst. Sie hat bestimmt schon lange darüber nachgedacht, einfach abzuhauen. Als dann ein neuer Mann ins Spiel kam, ist sie gegangen. Sie sprang nicht ins Leere, was mutiger gewesen wäre, sondern – ich sag es mal kitschig – in die Arme eines anderen. Vergiss sie endlich, sie ist es nicht wert, weitere Energie zu verschwenden. Sei froh, dass sie weg ist, und kümmere dich um dich. Da hast du auch noch einiges zu tun.«


  »Du hast recht, Lisa. Es war das letzte Mal, dass wir ein Problemgespräch über Marianne geführt haben. Sie ist Geschichte. Zumindest, was uns beide betrifft. Eines noch: Ich weiß, dass ich viele Fehler gemacht habe in der Beziehung zu Marianne, aber über einen haben wir noch gar nicht gesprochen.«


  »Über welchen?«


  »Na ja, wie wirke ich denn auf Frauen?«


  »Ganz okay. Das Pflaster im Gesicht ist nicht sehr sexy. Und humpeln solltest du auch nicht mehr, wenn du auf deine Traumfrau zugehst.«


  »Das ist ja bald wieder weg. Aber mal im Ernst: Wie wirke ich sonst?«


  »Wenn du noch fünf Kilo abnehmen würdest, wärst du wieder mein Typ.«


  »Das meine ich auch nicht. Ich meine … na ja, wie wirke ich? Stabil? Optimistisch? Träge? Begeisterungsfähig? Depressiv?«


  »Oje.«


  »Also …«


  »Du bist witzig und albern, Kodi, aber du bist verspannt. Für dich gibt es nur sehr alberne und sehr schwere Dinge, furchtbar schwere und ernste Dinge. Du solltest gelassener sein.«


  »Das ist schwer.«


  »Ach, Kodi, du siehst dich immer als Opfer – der Umstände, anderer Menschen, deines Charakters. Gehst du dir nicht manchmal selbst auf die Nerven? Tu doch endlich, was du willst! Die Welt wird nicht besser, reicher, lustiger oder lebendiger durch die Weltverbesserer, sie wird es durch die, denen es reicht zu leben und sie selbst zu sein.«


  »Aber …«


  »Ich bin noch nicht fertig, Kodi. Da gibt es noch ein Problem: Du weißt nicht, was du willst. Vom Leben. Von einer Beziehung. Du lässt in deinem Privatleben alles dahinplätschern. Alles ist irgendwie interessant, aber keiner weiß, wo das hinführen soll. Und du musst Begrenzungen in deinem Leben akzeptieren. Du sprichst davon, dass du hier in Schweden leben willst und gleichzeitig irgendwo im Süden, am besten im Winter im Süden und im Sommer hier. Du sprichst davon, dass du etwas anderes machen willst als deinen Polizistenjob, Maler werden oder Tischler oder sonst was. Du sprichst davon, dass du Trompete lernen willst und alte Autos reparieren und deine Freundschaften so pflegen, dass alles gut ist. Und dass du vielleicht noch Kinder willst, und dass du die anderen Sachen trotzdem machen willst. Alles auf einmal geht nicht. Dafür brauchst du mehrere Leben. Du musst einsehen, dass du Abstriche machen musst. Dann wird es dir besser gehen, ganz sicher.


  Deine vermeintlich unerfüllten Träume schlagen dir immer ins Kreuz, sie machen dich rastlos. Streich einige weg, konzentrier dich auf die anderen, auf die wichtigen. Das ist ein Geheimnis unseres Lebens im 21. Jahrhundert. Sieh mich an: Ich liege viel rum und esse Schokolade und rede ein bisschen mit dir. Was ich sagen will, Kodi: Schalt ein paar Gänge zurück. Das Liebenswerte an dir ist, dass du so viele Träume hast. Aber es ist auch das Anstrengende an dir – für dich und für andere. Vor allem für die Frau, die mit dir zusammenleben soll.«


  Kodi Blom hatte Lisa Feik verstanden. Und er fühlte sich gut. Als sie aufgehört hatten zu telefonieren, schnappte er sich einen Block. Er schrieb auf, was er in seinem Leben unbedingt noch tun wollte, was vielleicht und was eben nicht. Er wollte sich in Zukunft nur um die Dinge kümmern, die er wirklich unbedingt noch tun wollte. Es war gar nicht so viel. Er fühlte sich befreit und ging ins Bett. Er schlief sehr gut.


  


  Tärnaby, Dezember 1944


  »Okay«, sagte Bengt. »Ich mache mit.«


  »Gut«, antwortete Lexell und nahm die Pistole von Bengts Stirn. »Und jetzt begraben wir Arvid.«


  Hugo Lexell packte den Toten unter den Achseln und bedeutete Bengt mit einer Kopfbewegung, er solle Arvids Beine nehmen. Bengt rannen die Tränen übers Gesicht. Sie trugen Arvid hinter die Hütte. In einem Schuppen, der sich nur wenige Meter von der Hütte entfernt befand, entdeckten sie eine Spitzhacke und einen Spaten.


  »Das wird dauern«, sagte Lexell und deutete auf den Boden. »Der ist verdammt hart.«


  Dann trieb er die Spitzhacke in den Boden. Lexell lockerte den Untergrund, den Bengt anschließend mit dem Spaten aushob. Wortlos arbeiteten sie gut eine Stunde an Arvids Grab. Dann packten sie Arvid – Lexell am Oberkörper und Bengt an den Beinen – und legten ihn sachte in die Grube, die sie ausgehoben hatten. Schweigend warf Bengt die Erde über den leblosen Körper. Die Tränen, die über sein Gesicht liefen, froren an seiner Haut fest.


  »Bengt«, sagte Lexell.


  »Ja?«


  »Ich muss dir was sagen: Göring ist gar nicht hier.«


  »Was heißt das?«


  »Göring ist nicht hier in Norwegen.«


  »Aber …«


  »Ich habe das nur gesagt, damit ihr mitkommt, Arvid und du. Damit es spektakulär klingt, damit ihr glaubt, ihr könntet Helden werden, wenn wir Göring töten. Ihr wäret nicht mitgekommen, wenn ich gesagt hätte, ich will nur deutsche Soldaten töten wie die Fliegen.«


  »Warum?«, fragte Bengt. »Verdammt, warum willst du das?«


  »Weil die Nazis meine Familie getötet haben«, erwiderte Lexell. »Deswegen werde ich alle Deutschen töten, die ich finden kann.«


  »Du hast uns angelogen«, rief Bengt, »und jetzt ist Arvid tot!«


  »Ich weiß«, antwortete Lexell.


  »Du Schwein!«, rief Bengt.


  Dann hob er den Spaten und schlug ihn mit voller Wucht gegen Lexells Kopf. Der Hüne fiel zu Boden. Bengt warf den Spaten weg, lief zur Hütte, zog seine Skier an und lief, so schnell er konnte, in die Richtung, aus der sie gekommen waren, zurück nach Schweden.


  


  [image: ]


  ALS BLOM AM NÄCHSTEN MORGEN aufwachte, ging es ihm schlecht. Er dachte an Walitza. Er mochte ihn. Aber was weiß er? Ich muss noch einmal zusammenfassen, was ich weiß, dachte Blom. Der erste Mord ist endlich geklärt: Wir haben Walitza, wir haben Sverisson, wir haben seinen Sohn. Walitza und die anderen Erwachsenen – mit Ausnahme des Vaters – werden wegen Strafvereitelung büßen müssen, der Sohn hingegen wird milde davonkommen, der Vater wird nicht bestraft werden. Ein Vater muss seinen Sohn nicht verpfeifen, sondern kann ihm helfen, ein Verbrechen zu vertuschen. So steht es im Gesetz.


  Wir müssen ihn also laufen lassen. Warum hat er sich eigentlich so widerstandslos einsperren lassen? Kennt er unsere Gesetze nicht? Ist sein schlechtes Gewissen so groß, dass er büßen will, ein bisschen wenigstens?


  Was ist mit Martinsson und Strindholm? Die beiden Fälle sind so grundverschieden! Gibt es auch unterschiedliche Mörder? Martinsson wurde bei Slussen mit einem Fuß in Beton versenkt. Das war so speziell und individuell wie beim ersten Opfer, das in Görings Uniform steckte. Aber Walitza und Sverisson haben den zweiten Mord nicht begangen. Davon war Blom überzeugt. Es gab einen Nachahmer. Einen, der nicht ganz so originell war. Beim zweiten Mord war der Brief mit dem Hinweis auf den Teufel viel bedeutungsschwerer und tiefgründiger. Dahinter musste jemand stecken, der aus ideologischen Gründen gemordet hatte.


  Der dritte Todesfall war im Vergleich zu den vorherigen regelrecht banal. Strindholm gehörte zwar zur rechten Szene wie die anderen beiden Opfer, wurde aber ganz schlicht vergiftet. Mit E605, erinnerte sich Blom. Der Arzt hatte nach der Autopsie auch den richtigen Namen gesagt: Parati oder so ähnlich. Aber Blom hatte den Fachterminus vergessen. E605 hatte er sich besser merken können. Jedenfalls war das Gift in einer Cola gewesen, die Strindholm getrunken hatte. Er sollte schlicht und einfach beseitigt werden, keine Inszenierung oder Mehrdeutigkeit oder tiefere Bedeutung. Blieb die Frage, ob es nur einen Täter gab oder mehrere. Auf jeden Fall hatten er oder sie Zugang zum Polizeigebäude. Anker Karlsson hatte am Morgen angerufen und durchgegeben, dass das Gift vermutlich nicht von außen hineingeschmuggelt worden war. War der Täter ein Kollege? Ein eingeschleuster Polizist? Wer arbeitete erst seit Kurzem bei ihnen?


  Das Telefon klingelte.


  Es war wieder Anker Karlsson. Blom hörte ruhig zu und wurde bleich. Walitza war vergiftet worden. Jemand hatte versucht, ihn ebenfalls mit E605 zu töten. Aber sie konnten ihn retten, denn vorsorglich hatte der Arzt ein Gegenmittel im Polizeipräsidium hinterlassen. Nur die wachhabenden Polizisten wussten davon. Als Walitza zu röcheln begann und um Hilfe rief, verabreichten sie ihm sofort das Gegenmittel.


  »Er wird durchkommen«, sagte Karlsson. »Es geht ihm schon besser. Aber wir haben keine Zeit mehr, Kodi. Wer ist der Nächste? Und wann? Wer zum Teufel ist der Mörder?«


  »Strindholm und Walitza wurden im Polizeipräsidium vergiftet«, sagte Blom. »Es ist einer von uns. Du weißt das, Anker. Du willst es nur nicht glauben.«


  »Aber wer? Hast du einen Verdacht?«


  »Weniger als das. Ich versuche gerade, alle Fäden irgendwie zusammenzuführen.«


  Karlsson zögerte. Er ahnte, dass Blom weiter war als er, als alle anderen. Nun durfte er ihn nicht löchern oder drängen. Er musste ihn in Ruhe lassen, ihm seinen Alleingang lassen, wie so oft. Häufig hatte Blom damit Erfolg, also würde Karlsson warten.


  »Gut, Kodi«, sagte er. »Wir sehen uns später. Pass auf dich auf.«


  Blom stand auf, ging in die Küche und stellte Wasser für einen Tee hin. Er steckte ein Weißbrot in den Toaster und holte Marmelade aus dem Kühlschrank.


  »Wer ist der Mörder?«, murmelte er vor sich hin, während er über seine Kollegen im Polizeipräsidium nachdachte.


  Eva? Ausgeschlossen! Jesper? Nie im Leben!


  Vielleicht war es ja doch eine Frau. Olof Martinssons Vater hatte gesagt, sein Sohn hätte sich mit einer Frau getroffen. Malin? Hatte sie nicht gesagt, es sei nicht so schlimm, wenn Rechtsextreme getötet würden? So ähnlich hatte sie sich jedenfalls ausgedrückt. Aber würde sie so etwas wirklich sagen, wenn sie die Mörderin wäre? Eva hatte gesagt, dass Malins Großmutter von russischen Soldaten vergewaltigt worden war und nach dem Krieg nach Schweden auswanderte. Kann es da einen Zusammenhang geben?


  Blom loggte sich ins Intranet der Polizei ein und rief die Personalakte von Malin Dorothea Landström auf. ›Geboren 1980 in Östersund in Jämtland, Grundschule in Östersund, Polizeiausbildung in Östersund. 2012 nach Stockholm versetzt.‹ Moment. Östersund? Hatte Eva nicht gesagt, Malin stamme aus Kiruna, ganz im Norden? Östersund ist in Mittelschweden. Wieso sollte Malin Eva erzählen, sie komme aus Kiruna? Wahrscheinlich hatte Eva nicht richtig zugehört. Blom sah wieder auf die Personalakte. ›Mutter: Sara Landström. Vater: unbekannt.‹ Er öffnete das Melderegister und gab »Sara Landström« und »Östersund« ein. »Hallonvägen 14« wurde ihm als Adresse ausgegeben. Und die Großmutter? Die von den Russen vergewaltigt worden war? Blom kannte den Vornamen nicht und gab deshalb nur »Landström« und »Östersund« ein. Es erschien »Dorothea und Johan Landström, Hallonvägen 14«. Malin hatte ihren zweiten Vornamen also von ihrer Großmutter und die Großeltern wohnten unter der gleichen Adresse wie die Mutter. Ich muss nach Östersund fliegen, dachte Blom und klappte den Laptop zu. Er rief am Flughafen an, um ein Ticket für den Flug um 8.50 Uhr nach Sundsvall zu buchen. Den Rest der Strecke würde er mit einem Mietwagen zurücklegen. Dann ging er ins Büro und erledigte den ungeliebten Papierkram. Danach fuhr er zurück nach Hause, ging ins Bett und fiel in einen kurzen, unruhigen Schlaf.


  Der Wecker klingelte um 6.30 Uhr. Blom wankte ins Badezimmer, hatte gerade mal so ein Auge geöffnet und das andere noch fest geschlossen. Er musste an den Morgen denken, an dem alles begonnen hatte. Damals war er mit den Gedanken bei Onkel Lars, bei dessen Koteletten und der Hornbrille und den schrecklich grellen Anzügen. Koteletten heißen auf Englisch auch Sideburns, dachte Blom und er hatte mal gegoogelt, woher diese Bezeichnung kam. Sie ging auf einen General zurück, der Ambrose Burnside hieß und einen mächtigen Backenbart hatte. In den USA wurden Koteletten bis heute Sideburns genannt. Onkel Lars trug Sideburns, dachte Kodi und musste über diesen Satz lachen. Onkel Lars trug Sideburns. Und mit diesen Koteletten saß er in seiner Steuerkanzlei und beriet in den Siebzigerjahren Klienten, die auch Koteletten und breite Krawatten trugen. Warum mussten sie nicht übereinander lachen, so wie sie da saßen: mit grellen Anzügen und schwarzen Brillen? Mit mächtigen Sideburns?


  Blom riss sich am Riemen und kehrte in die Gegenwart zurück. Die Lage war ernst, denn er spionierte einer Kollegin hinterher, Malin Landström. War sie in der Lage, einen Menschen zu töten? Die meisten würden vermutlich zum Mörder werden können – bei einem entsprechenden, bei jedem individuell verschiedenen Auslöser. Aber systematisch mehrmals töten? Malin?


  Alles deutete auf eine Täterin hin, die im Polizeipräsidium beschäftigt war. Die vielleicht eng mit ihm, Kodi Blom, zusammenarbeitete.


  Blom putzte sich die Zähne. Er blickte in den Spiegel und sah in ein graues Gesicht. Ich werde langsam alt, dachte er. Dann ermahnte er sich zur Eile, denn er wollte den Arlanda-Express zum Flughafen um 7.20 Uhr erreichen. Nach dem Duschen zog er sich an, aß einen Toast mit Marmelade, trank einen Kaffee und verließ um 6.55 Uhr die Wohnung. Er lief hinüber zur U-Bahn-Station Fridhelmsplan, nahm auf der Rolltreppe zwei Stufen gleichzeitig und schaffte es um kurz nach sieben in einen Wagen der grünen Linie. Wenige Minuten später war er am Hauptbahnhof T-Centralen und stellte erleichtert fest, dass der Arlanda-Express noch an seinem Gleis stand.


  Blom ließ sich auf einen der wenigen freien Sitze fallen. Er war von vielen Männern mit Anzügen und aufgeklappten Laptops umgeben. Muss ja alles sehr wichtig sein, dachte Blom. Und wo waren eigentlich die Frauen in Anzügen und mit Laptops auf dem Weg zum Flughafen? War Schweden doch nicht so gleichberechtigt? Jedenfalls in den höheren Geschäftsetagen? Lisa hatte mal gesagt, die Zahlen, die über Frauen in Führungspositionen verbreitet würden, seien gefälscht. Nein, sie hatte das Wort »geschönt« benutzt. Meistens würden die Männer die Frauen nicht an sich heran-, geschweige denn vorbeiziehen lassen. Blom hatte damals nur halbherzig hingehört, weil er an eine einzige Frau gedacht hatte: Marianne. Und die hatte gerade einen neuen Mann an sich herangelassen. Bestimmt war dieser neue Mann ein langweiliger Anzugträger, dachte Blom. Beruflich erfolgreich, aber ohne einen Funken Esprit. Ohne Träume. Ohne Leben in sich. Ein Fleisch gewordener Laptop. Bin ich heute wieder witzig, dachte Blom.


  Er lehnte sich in seinem Sitz zurück und dachte an Lisa. Sie ist der interessanteste Mensch, den ich kenne. Sie ist klug und hat Empathie. Sie hört zu, ist unkonventionell und hat viel aus dem Erlebten gelernt. Sie ist kritisch, aber nie negativ. Blom musste lachen, als ihm klar wurde, dass er von Lisa schwärmte. Aber schwärmte er auch für sie? Spielte Erotik in ihrer Freundschaft eine Rolle? Er war sich nicht mehr sicher. Immerhin war Lisa eine attraktive Frau. Blom verwarf den Gedanken. Es gibt kein besseres Verhältnis als das, was wir im Moment haben: Freundschaft.


  Wieder musste Blom lachen. Er dachte an einen verunglückten Rat, den ihm seine beste Freundin vor einigen Monaten gegeben hatte. Nach der Trennung von Marianne hatte Lisa einmal gesagt: »Triff dich auch mit anderen Menschen, das lenkt dich ab. Aktivier alte Freundschaften. Geh mal wieder Fußball schauen. Ruf Rasmus Eklund an!«


  Rasmus Eklund. Kodi Blom war viele Jahre mit Eklund befreundet gewesen. Sie kannten sich schon seit ihrer Schulzeit, und als Blom kurz mit Lisa zusammen war, war auch Eklund in ihrer gemeinsamen Clique gewesen. Blom und Eklund waren befreundet, bis sie Mitte dreißig waren, dann verlor Blom das Interesse. Eklund zog ihn zu sehr nach unten. Er hatte Probleme mit Frauen, Probleme mit der Arbeit, Probleme mit dem Sinn des Lebens, Probleme mit sich selbst.


  »Er ist ein Misanthrop, er jammert, er ist geizig und egozentrisch«, hatte er daher zu Lisa gesagt, als sie ihn ermunterte, Eklund anzurufen.


  »Das sind doch alle«, hatte sie erwidert und gelacht. »Außerdem hat er trotz allem Humor, wenn ich mich recht erinnere. Du kannst mit ihm lachen und Fußball schauen. Und vielleicht hat er sich ja auch ein bisschen verändert.«


  Blom war skeptisch geblieben, aber da Lisa fast immer ein gutes Gespür hatte, stimmte er zu.


  An einem Sonntagnachmittag im September hatte er Eklund angerufen. Der schien sich zu freuen und sie verabredeten sich für den übernächsten Dienstagabend in der Kneipe, in der sie sich früher immer getroffen hatten. Es lief ein Champions-League-Spiel zwischen Manchester United, der Mannschaft, für die Rasmus Eklund schwärmte, und dem AC Mailand.


  Als der Dienstag gekommen war, hatte Eklund zur Mittagszeit auf Bloms Handy angerufen. Er wolle nicht in die alte Kneipe gehen, hatte er gesagt. Da sei er auch immer mit seiner Exfrau gewesen. Die Erinnerungen daran würden ihn erdrücken. Wie lange er denn schon von seiner Frau getrennt sei, hatte Blom gefragt. Acht Jahre, hatte Eklund geantwortet, aber der Schmerz sei immer noch sehr groß. Blom hatte eine andere Kneipe vorgeschlagen. Dort sei es immer sehr zugig, hatte Eklund erwidert, er habe sich in dieser Kneipe schon sehr oft Erkältungen geholt. Auch der nächste Vorschlag hatte ihm nicht gefallen wegen der unfreundlichen Bedienungen. Blom hatte beschlossen, sich nicht entmutigen zu lassen. Aber auch seinen vierten Vorschlag hatte Rasmus Eklund abgelehnt. Das sei ihm doch nicht zuzumuten, hatte er gesagt, die Kneipe liege ja viel zu weit von seinem Wohnort entfernt. 20 Minuten müsse er da mit der U-Bahn fahren. Schließlich hatte Blom gesagt: »Rasmus, ich bin bei der Arbeit und muss jetzt in eine Besprechung. Wie wär’s, wenn du um 20 Uhr zu mir kommst? Wir ziehen dann los und finden schon eine Kneipe in meiner Gegend.« Eklund war einverstanden gewesen. Seine Wohnung lag nur knapp zwei Kilometer von Bloms entfernt. »Ich weiß noch nicht, ob ich mit der U-Bahn komme oder mit dem Rad«, hatte Eklund gesagt. »Du wirst schon eine Lösung finden«, hatte Blom erwidert, »bis später.«


  Punkt 20 Uhr hatte es an Bloms Tür geklingelt. Eklund war schon früher nie zu spät gekommen. Rasmus hat sich ganz gut gehalten, hatte Blom gedacht, als er die Tür öffnete und seinen alten Kumpel erblickte. Sein Gesichtsausdruck war leider auch immer noch der gleiche wie früher: bedrückt und genervt. Rasmus Eklund gehörte zu den Menschen, die sich immer als Opfer fühlten.


  »Du hast ja gar keinen Aufzug in deinem Haus«, hatte Eklund gesagt, nachdem sie sich begrüßt hatten. Blom wohnte im ersten Stock.


  »Lass uns gehen«, hatte Blom erwidert. »Schön, dass du heute Abend Zeit hast, Rasmus.«


  Die beiden waren in die für Stockholmer Verhältnisse warme Septembernacht hinausgegangen. Blom hatte sich neben seinem alten Freund wohlgefühlt. Er hatte nicht darauf geachtet, dass dieser die ganze Zeit lamentierte: dass Manchester heute sicher verlieren würde, dass seine Exfrau eine Hure gewesen sei, dass ihr gemeinsamer, zehnjähriger Sohn nichts als Ansprüche habe, dass er bald seine Wohnung nicht mehr bezahlen könne, dass seine Gesundheit nicht mehr die beste sei. Blom hatte beschlossen, den Abend zu genießen, egal was Eklund sagte. Er wollte die Geborgenheit genießen, die ihm dieser Mensch gab, den er seit dreißig Jahren kannte.


  »Wie weit ist es denn noch?«, hatte Eklund gefragt, als sie gerade fünf Minuten unterwegs waren.


  »Wir könnten hier hineingehen«, hatte Blom gesagt und auf eine Kneipe gedeutet, die etwa fünfzig Meter vor ihnen lag. Als sie die Kneipe betraten, war schnell zu erkennen, dass sie bis auf den letzten Platz gefüllt war. »Keine Chance«, hatte eine Bedienung gesagt, die gerade vorbeigekommen war. »Versucht’s mal gegenüber.«


  Schräg gegenüber war eine Kneipe, die Blom eher mied. Die Gästemischung gefiel ihm nicht: Snobs und Aufsteiger, Computertypen und Börsenleute. Aber diese Kneipe war auch längst überfüllt. Nur auf dem Gehsteig wäre noch Platz gewesen. Dort hatte man extra Tische und Stühle aufgestellt und die Gäste blickten auf einen großen Flachbildfernseher, den die Kneipenbesitzer an der Außenwand befestigt hatten.


  »Wie wär’s damit«, hatte Blom gesagt und auf einen kleinen Tisch mit zwei Stühlen gedeutet. Eklund hatte missmutig dreingeschaut.


  »Könnte ganz schön kalt werden hier draußen«, hatte er gesagt.


  »Willst du noch nach einer anderen Kneipe suchen?«, hatte Blom erwidert.


  Eklund blieb stumm.


  »Hej, Rasmus, willst du noch …«


  »Nein, bleiben wir halt hier. Das Spiel geht ja gleich los.«


  Eklund hatte sich an den Tisch gesetzt, den Kragen seiner Jacke hochgeschlagen, die Hände in den Hosentaschen vergraben und die Schultern hochgezogen, um zu zeigen, dass er jetzt schon fror. Blom hatte sich lächelnd danebengesetzt. Er hatte einen Rotwein und eine Pizza Tonno bestellt, Eklund ein kleines stilles Wasser. Er habe keinen Hunger, hatte er gesagt.


  Manchester United war nach wenigen Minuten in Führung gegangen, denn Ryan Giggs, der alte Giggs, hatte eine Flanke von Rooney ins Mailänder Tor gehämmert. Blom hatte die Faust nach oben gerissen, mit der ganzen Kneipe gejubelt und gebrüllt: Mänju! Mänja! Mänju! Nur Eklund war regungslos auf seinem Platz sitzen geblieben und hatte gesagt, ein frühes Tor sei ganz schlecht für Manchester, weil die Mannschaft nun ganz sicher überheblich werden würde.


  Nach 20 Minuten hatte Manchester United das 2:0 und nach 34 Minuten das 3:0 erzielt. Eklund hatte nichts mehr gesagt. Als dem AC Mailand bei seinem ersten Angriff kurz vor dem Seitenwechsel das 1:3 glückte, hatte Eklund zu Blom hinübergeflüstert: »Siehst du, ich hab es doch gewusst.« Als der Schiedsrichter zur Pause pfiff, hatte Eklund Blom gefragt, ob er, Blom, nicht von zu Hause eine Decke holen könnte. Er würde schrecklich frieren und könnte sich eine Erkältung keinesfalls leisten, wegen der Arbeit und so. Blom war aufgestanden und nach Hause gegangen. Er war froh gewesen, eine Viertelstunde alleine zu sein. Als er daheim ankam, hatte er eine Wolldecke aus dem Schrank geholt und selbst sein Hemd gegen einen Pullover getauscht. Es war ja wirklich nicht warm. Als er wieder zur Kneipe zurückkam, hatte gerade die zweite Halbzeit begonnen. Eklund hatte die Decke genommen und wissen wollen, weshalb Blom so lange gebraucht habe. Blom hatte nichts erwidert.


  Manchester United hatte nach der Pause noch vier Tore geschossen, das Spiel war 7:1 ausgegangen. Beim Schlusspfiff hatte Blom die Hand gehoben, um mit Eklund abzuklatschen, doch der hatte nur halbherzig eingeschlagen.


  »Es hätte zweistellig ausgehen müssen«, hatte er gesagt.


  Sie hatten bezahlt und sich auf den Heimweg gemacht. Blom hatte Eklund angeboten, noch ein Bier in seiner Wohnung zu trinken. Rasmus Eklund hatte eingewilligt, er hatte Blom außerdem darum gebeten, kurz dessen Computer benutzen zu dürfen, als sie in der Wohnung angelangt waren. Er wollte mit seinem Sohn eine Woche nach Göteborg fahren und suchte seit Wochen nach einem günstigen Hotel. Deswegen gehe er alle paar Stunden ins Internet, um die Angebote zu checken.


  Blom hatte den Computer hochgefahren und Eklund ein Bier hingestellt. Er selbst hatte sich mit einer Flasche aufs Sofa fallen lassen. Von dort aus hatte er gehört, wie Eklund fluchte. Fünfzig Kronen zu teuer sei ihm das Hotel am Stadtrand von Göteborg, hatte er geschimpft, und wenn sie sechs Nächte blieben, seien das immerhin 300 Kronen zu viel! Blom hatte ihn gefragt, wie oft er denn mit seinem Sohn in Urlaub fahre. Einmal im Jahr, hatte Eklund erwidert und weitergesucht. Blom hatte geschwiegen. Langsam reichte es ihm. Eklund hatte noch etwa eine Viertelstunde gesucht, geflucht und gejammert und schließlich gesagt, Blom könne den Computer abschalten. Bei den Preisen werde er diesmal wahrscheinlich mit seinem Sohn in Stockholm bleiben. Blom hatte ihm die Bierflasche entgegengehalten und sie hatten angestoßen.


  »Sag mal, Kodi«, hatte Eklund begonnen, nachdem er einen Schluck aus der Flasche genommen hatte, »könnte ich etwas Käse und Wurst von dir bekommen?«


  Noch ehe Blom antworten konnte, hatte Eklund zwei Brötchen aus seiner Umhängetasche hervorgeholt, die er neben dem Computer abgestellt hatte. Das ist jetzt nicht sein Ernst, hatte Blom gedacht. Spart sich das Essen in der Kneipe, bringt zwei Brötchen mit und will mir den Kühlschrank leer fressen. Eklund hatte sich bereits erhoben und war auf dem Weg in die Küche.


  »Ich kann es mir auch selber holen«, hatte er noch hinzugefügt. Blom hatte gehört, wie die Kühlschranktür geöffnet wurde, Eklund ein Glas Essiggurken aufschraubte, noch etwas rumhantierte und dann mit einigen Tomaten, reichlich Käse und einer fetten Falun-Wurst ins Wohnzimmer zurückkehrte. Einen Teller hatte er offenbar auch gefunden. Er hatte sich neben Blom aufs Sofa gesetzt und hastig und viel gegessen. Er hatte dabei kein Wort gesagt. Weil er so hastig gegessen hatte, hatten ihm Schweißperlen auf der Stirn gestanden, und Wasser rann ihm die Wangen hinab. Blom hatte ihm schweigend beim Essen zugesehen.


  Als Eklund nach etwa einer Viertelstunde fertig gewesen war, hatte Blom gesagt: »So, und jetzt verschwinde, Rasmus. Du wirst meine Sofabenutzungsgebühr nicht bezahlen können.«


  Eklund hatte Blom entgeistert angesehen.


  »Verschwinde, aber schnell.«


  Eklund hatte seine Umhängetasche gepackt und war zur Tür gegangen.


  »Du bist noch genauso arrogant wie früher, Kommissar Blom«, hatte er gesagt, und das Wort Kommissar hatte er eigens betont. Dann hatte er die Wohnung verlassen. Blom hatte noch am gleichen Abend Lisa angerufen und ihr erzählt, was geschehen war. Immer wieder hatte ihn Lisa unterbrochen und gesagt: »Hat er das wirklich gesagt?« oder: »Hat er das wirklich getan?« Am Ende hatte sie sich dafür entschuldigt, ihm den Rat gegeben zu haben, Rasmus Eklund anzurufen. Blom hatte entgegnet, er komme bald mit zwei Brötchen bei ihr vorbei und esse dann ihren Kühlschrank leer. Dann seien sie quitt.


  Nach 20 Minuten war der Arlanda-Express am Flughafen angekommen. Blom stieg aus. Er hatte nur seine kleine Reisetasche dabei, denn er wollte höchstens eine Nacht wegbleiben. Er ging zur Rolltreppe und fuhr hoch in die erste Ebene des Flughafens. Als er oben angelangt war, hatte er den Geruch von Zimtschnecken in der Nase. Der kleine Zeitschriftenladen neben der Rolltreppe verkaufte auch Wasser, Cola, Süßigkeiten und Gebäck. Immer wenn er aus dem Ausland zurückkam und wieder in Arlanda landete, kam er an dem Laden mit den Zimtschnecken vorbei. Er liebte diesen Geruch und hatte dann stets ein sehr schönes Gefühl: Er war wieder daheim. Während er sein Ticket am Automaten abholte und die Kontrolle passierte, eine Weile in der Wartezone rumstand und schließlich den Flieger nach Sundsvall bestieg, wurde sein ungutes Gefühl immer stärker. Was würde er auf dieser Reise herausfinden? Was würde ihn dort erwarten? Was wäre, wenn Malin Landström tatsächlich die Frau wäre, die sie suchten? Die Mörderin.


  Das Flugzeug mit Kommissar Kodi Blom an Bord landete um 9.45 Uhr in Sundsvall. Mit einem Mietwagen verließ er die Stadt Richtung Westen und passierte bald Stöde. Sollte er kurz bei seinen Eltern halten? Selma und Erland Blom waren nach Stöde in die Provinz Västernorrland gezogen, nachdem sein Vater, ein Uni-Professor, vor mehr als fünfzehn Jahren in Pension gegangen war. Kodis Mutter wollte zurück nach Stöde, sie war hier aufgewachsen. Es kam einem Wunder gleich, dass sie ihren Willen durchsetzen konnte, denn Erland Blom hatte ein Leben lang bestimmt, was gut für ihn, seine Frau und die beiden Kinder war. Blom verachtete ihn dafür. Er war gleich nach dem Gymnasium mit 18 ausgezogen. Auf der Abschlussfeier hatte er sich an seinem Vater gerächt. Er servierte ihm einen stark mit Salz versetzten Schnaps. Erland Blom wurde speiübel und er musste sich mehrfach heftig übergeben. Danach hatte er fünf Jahre lang nicht mit seinem Sohn gesprochen. Erst als die Mutter hartnäckig vermittelte, nahmen sie den Kontakt wieder auf, aber ein gutes Verhältnis entstand nie zwischen den beiden.


  Blom beschloss, seine Eltern lieber nicht zu besuchen. Er hatte ja auch gar keine Zeit. Als er Stöde mit der wunderschönen Kirche passiert hatte, drückte er aufs Gaspedal.


  In der Reisetasche klingelte sein Handy. Sollte er rangehen? Keiner sollte wissen, dass er einer Kollegin nachspionierte. Der Anrufer war hartnäckig, unablässig rasselte das Mobiltelefon. Kodi Blom fischte es mit der rechten Hand schließlich doch aus der Tasche.


  »Ja«, rief er ins Handy.


  Es war Eva. Sie wollte wissen, wo er war.


  »Ich verstehe dich ganz schlecht«, brüllte Blom, obwohl er sie sehr gut verstand. »Falls du mich hören kannst, Eva, ich rufe später zurück.«


  Dann legte er auf und trat noch mehr aufs Gas. Wenig später erreichte er die Provinz Jämtland. Vor dem Tourismus-Center von Östersund parkte er den Mietwagen, denn er hatte herausgefunden, dass Dorothea Landström, Malins Oma, lange Zeit als Reiseführerin gearbeitet und deutschen Urlaubern die Gegend gezeigt hatte. Vielleicht gab es hier einen alten Kollegen, der noch mit ihr zusammengearbeitet hatte und etwas über sie erzählen konnte. Und vielleicht auch über Malin. Blom wollte sich als Tourist ausgeben, der die Familie Landström flüchtig kannte.


  Im Tourismusbüro war wenig los.


  »Hej«, sagte eine junge Dame hinter dem Tresen freundlich.


  »Hej«, entgegnete Blom. »Entschuldigen Sie bitte, ich suche Herrn … jetzt habe ich seinen Namen vergessen … er ist schon etwas älter.«


  Die junge Frau lächelte.


  »Suchen Sie vielleicht Herms Nordahl? Sie sind sicher vom Petitionsausschuss.«


  Vom Petitionsausschuss? Warum nicht?


  »Ja, Nordahl war sein Name. Entschuldigen Sie bitte.«


  »Kein Problem«, sagte die Frau und griff zum Telefon. »Ich melde Sie an … hej, Herms, hier ist ein Herr vom Petitionsausschuss … wie war noch mal Ihr Name?«


  »Arvidsson«, log Blom.


  »Hier ist Herr Arvidsson«, sagte die junge Frau ins Telefon. Dann nickte sie und zeigte auf eine Tür rechts von ihr. »Da hindurch und dann die dritte Tür links – da ist das Büro von Herms. Viel Spaß.«


  »Danke«, erwiderte Blom.


  Hinter der dritten Tür links wartete ein kleiner, dicklicher Mann um die sechzig. Er trug eine Prinz-Eisenherz-Frisur, eine schwarze Hornbrille und einen roten Pullunder über einem rosa Hemd. Putzig, dachte Blom und musste grinsen. Er würde sich am Riemen reißen müssen, um diesen Herms Nordahl ernst zu nehmen.


  »Guten Tag, Herr Arvidsson«, sagte Nordahl und deutete auf einen Stuhl vor seinem Schreibtisch. »Bitte setzen Sie sich. Ich freue mich, dass Sie die lange Reise auf sich genommen haben.«


  Blom gefiel es plötzlich, ein Herr Arvidsson von irgendeinem Petitionsausschuss zu sein, der eine lange Reise hinter sich hatte.


  »Danke, danke«, sagte er. »Ich habe noch ein bisschen mit Jetlag zu kämpfen, aber sonst geht es mir gut.«


  Herms Nordahl lachte aus tiefer Kehle und es hörte sich an, als starte jemand eine Kettensäge.


  »Jetlag!«, rief er. »Das ist gut, das ist gut. Ich wusste gar nicht, dass Stockholm in einer anderen Zeitzone liegt.«


  Stockholm also, dachte Blom. Herr Arvidsson kam aus Stockholm. Das machte die Sache leichter.


  »War ein Scherz, lieber Herr Nordahl. So lang war die Reise ja nicht. Ich bin um 8.50 Uhr in Stockholm ins Flugzeug gestiegen und habe mir dann in Sundsvall einen Leihwagen genommen.«


  »Und schon sind Sie hier«, warf Nordahl vergnügt ein.


  Eine kleine Pause entstand. Blom fehlten die Informationen, um etwas zu sagen, was Nordahl allerdings nicht wusste.


  »Wissen Sie, Herr Arvidsson«, sagte Nordahl schließlich, »Sie mögen über das lachen, was wir hier veranstalten, aber glauben Sie mir, uns ist das ernst.«


  »Aber sicher«, antwortete Blom, der langsam neugierig wurde, worum es eigentlich ging. »Fahren Sie bitte fort.«


  »Darf ich erst einmal wissen, wie Sie der Sache grundsätzlich gegenüberstehen, Herr Arvidsson? Und wie sieht der ganze Petitionsausschuss die Sache? Haben wir eine Chance?«


  »Aber sicher«, sagte Blom erneut und lächelte. Wovon spricht er bloß, dachte er. Ging es hier um Waffenlieferungen für den Schützenverein von Östersund? Oder hatte Herms Nordahl diesen Petitionsausschuss angerufen, weil er alle Bürger von Östersund zwingen wollte, eine Prinz-Eisenherz-Frisur zu tragen?


  »Unser Ausschuss ist grundsätzlich für Ihr Anliegen offen«, bekräftigte Blom, »aber natürlich muss ich erst einmal sämtliche Informationen sammeln.«


  Herms Nordahl nickte und lächelte.


  »Das ist mehr, als wir erwarten durften«, sagte er dann. »Bitte kommen Sie ins Nebenzimmer. Ich denke, ich kann Ihnen den Sachverhalt am besten an einem Modell veranschaulichen.«


  Nordahl stand auf und ging voran. Blom folgte ihm. Er war neugierig, Herms Nordahls Prinz-Eisenherz-Perückenlager kennenzulernen.


  Kodi Blom sollte sich irren. Als er den Nebenraum betrat, blickte er in den Rachen eines Ungeheuers. Riesige gelbe Zähne tauchten vor seinen Augen auf und zwischen den mächtigen Hauern verlief ein Korridor in einen tiefen schwarzen Schlund. Plötzlich schnappten die Kiefer zu, Blom wich einen halben Meter zurück. Herms Nordahl lachte sein kehliges Kettensägen-Lachen. Er stand links von der Tür und hatte eine Hand an einem Schalter.


  »Entschuldigen Sie, Herr Arvidsson«, sagte Nordahl. »Aber ich wollte Ihnen vorführen, dass unser Ungeheuer-Modell auch funktioniert. Wenn ich diesen Schalter umlege, schnappt es zu. Und wenn ich ihn in die Ausgangsposition bringe, geht das Maul wieder auf.«


  Herms Nordahl betätigte die Hebel und die Kiefer gingen wieder auseinander. Blom blickte erneut auf gelbe Zähne und einen schwarzen Schlund. Was zum Teufel soll das? Langsam blickte er sich im Raum um. Die Zähne und der Schlund gehörten zu einem großen Schädel, der riesige Augen und schmale Schlappohren hatte. Er ähnelte einem mächtigen Hundekopf. Es folgte ein grüner Körper, der aussah wie der Leib einer langen Schlange. Das komische Ungeheuer war wohl fünfzehn Meter lang, drei Meter hoch und schien aus Holz zu sein. Aber das war noch nicht alles – in diesem Raum gab es noch weitere Ungeheuer, die alle gleich aussahen. Aber sie waren kleiner als der Riese in der Mitte des Zimmers, und viele von ihnen waren aus Stoff. Links von dem großen Holzmonster war ein See mit richtigem Wasser angelegt, etwa in der Größe einer mittleren Modelleisenbahn. In dessen Mitte schwamm auch so ein grünes Ungeheuer. Wer war dieser Herms Nordahl und was wollte er von dem Ausschuss? Jedenfalls war er nicht allein, denn er sprach immer von »uns«.


  »Da staunen Sie, was?«, triumphierte Nordahl, als er Bloms Blick durch den Raum wandern sah. »Ich kann auch das Ungeheuer im See in Bewegung setzen. Soll ich?«


  »Nicht nötig«, erwiderte Blom. »Ich bin bereits sehr beeindruckt.«


  »Das freut mich. Ich hoffe, meine Vorführung wird den Petitionsausschuss positiv beeinflussen.«


  Was will dieser Kauz?, dachte Blom.


  »Kommen Sie«, sagte Nordahl, »ich zeige Ihnen mal die Zeittafel.«


  Er führte Blom vor eine Wand mit allerlei Zahlen und noch mehr Informationen.


  »Sehen Sie, schon 1635 wurde das Seeungeheuer in unserem Storsjö in Schriften erstmals erwähnt. Wir haben diese Schriften nicht hier, sondern in einem Safe in unserem Seeungeheuer-Museum. Aber das wissen Sie ja.«


  Einen Dreck weiß ich, dachte Blom. Aber er war nicht mehr entsetzt, sondern belustigt. Er hatte es jetzt kapiert: Es gab hier also eine Art Loch-Ness-Ungeheuer und eine Art Loch-Ness-Verein, der in einem Safe Seeungeheuer-Schriften von 1635 aufbewahrte. Diese Leute waren entweder ein bisschen verrückt oder gewiefte Geschäftsleute, die Touristen anlocken wollten. Blieb die Frage, was dieser Petitionsausschuss entscheiden sollte.


  »Den Safe sehe ich mir später an«, sagte Blom. »Jetzt interessiert mich erst mal Ihre Zeittafel.«


  Nordahl fuhr fort, geschäftsmäßig und wichtigtuerisch. Er war ganz in seinem Element.


  »In unserer Eingabe an den Petitionsausschuss des schwedischen Parlaments steht ja das Wesentliche drin«, dozierte er, »aber gehen wir an den Anfang der Zeittafel. Hier, vor 9.000 Jahren, ist unser See wohl entstanden, und damals hatte er noch Zugang zum Meer. Unser Ungeheuer ist wohl ein Meeressaurier, der in den See schwamm und dann in dem Binnengewässer eingesperrt wurde.«


  Blom räusperte sich, um ein Lachen zu unterdrücken.


  Herms Nordahl ließ sich davon nicht beirren.


  »Natürlich kann das Seeungeheuer nicht 9000 Jahre alt sein«, sagte er, »aber Saurier legen schießlich Eier und in unserem See lebt ein Nachfahre von diesem Meeressaurier, der vor 9000 Jahren eingeschlossen worden war.«


  Blom sah offenbar etwas entgeistert drein. Jedenfalls sagte Nordahl: »Können Sie mir folgen, Herr Arvidsson?« Blom nickte.


  »Und, glauben Sie uns?«


  »Ich informiere mich nur, Herr Nordahl. Es geht nicht darum, was ich glaube«, sagte Blom und setzte ein ernstes Gesicht auf, wie es wohl das Mitglied eines wichtigen Petitionsausschusses tun würde. Oder war er sogar Vorsitzender dieses Ausschusses? Noch immer war ihm nicht ganz klar, was genau Nordahl wollte. Warum hatten sie den Petitionsausschuss angerufen?


  »Fahren Sie bitte fort«, bat Blom höflich.


  »Ich weiß, dass Sie als Mitglied des Petitionsausschusses des schwedischen Parlaments noch keine Entscheidung vorwegnehmen dürfen, dass Sie noch nicht einmal etwas andeuten sollten. Aber als Privatmann, Herr Arvidsson, was denken Sie als Privatmann?«


  »Ich bin nicht als Privatmann hier, aber …«


  »… aber?«


  Die kleinen Augen von Herms Nordahl blitzten.


  Wenn mir dieser Trottel helfen soll, etwas über Malin und ihre Oma herauszufinden, muss ich nett zu ihm sein, dachte Blom. Außerdem kann ich hier ja erzählen, was ich will. Arvidsson gehört zu diesem Ausschuss, nicht ich.


  »Wie gesagt«, fuhr Blom fort, »ich bin nicht als Privatmann hier, und wenn ich mich privat äußere, lieber Herr Nordahl, dann bitte ich Sie, das mit der nötigen Diskretion …«


  »… selbstverständlich, selbstverständlich«, rief Nordahl dazwischen und seine Wangen glühten vor Aufregung. »Wir sind hier unter uns.«


  »Also«, sagte Blom und blickte sich um, als könnte jemand im Raum sein, der ihr vertrauliches Gespräch belauschte. »Ich …«


  »…ja?«


  »Ich persönlich glaube, dass es in Ihrem See ein Ungeheuer gibt.«


  Herms Nordahl hüpfte in die Höhe, und als er wieder gelandet war, stürzte er mit ausgebreiteten Armen auf Blom zu.


  »Herr Arvidsson!«, rief er.


  Blom hob abwehrend die Hände.


  »Das ist noch keine Entscheidung«, sagte er. »Lieber Herr Nordahl, ich bin nur einer von Vielen und es gibt auch Skeptiker im Petitionsausschuss, glauben Sie mir das. Aber ich werde versuchen, diese zu überzeugen.«


  »Danke«, gluckste Nordahl.


  Er hatte knapp vor Blom gestoppt, als dieser die Arme gehoben hatte. Wäre Nordahl dreißig Zentimeter größer gewesen, hätte er nun mit Blom Auge in Auge gestanden. So aber blickte er den zwei Köpfe größeren Blom glückselig von unten an.


  »Das, was Sie gerade gesagt haben, war mehr, viel mehr, als ich erhofft hatte.«


  Klar, dachte Blom. Ein echtes Mitglied des Petitionsausschusses wäre sicher nicht so blöd gewesen, ihm seine Privatmeinung auf die Nase zu binden. Und die wäre außerdem ganz anders ausgefallen. Bestimmt gab es keinen Politiker in Stockholm, der an Seeungeheuer glaubte. Zumindest hoffte er das.


  »Ich würde aber gerne noch mit ein paar anderen Leuten aus der Stadt reden«, sagte er dann und dachte an Malins Oma, Dorothea Landström.


  »Selbstverständlich«, erwiderte Nordahl. »Sie meinen natürlich die Zeugen, die unser Ungeheuer im Storsjö bereits gesehen haben, nicht wahr?«


  Nordahl eilte zu einer Glasvitrine.


  »Hier drin sind die Kopien von 500 Unterschriften, die alle bezeugen, dass sie das Monster schon einmal gesehen haben. Einige von ihnen leben in Östersund und wir könnten sie problemlos persönlich treffen und befragen.«


  »Ich dachte an jemanden, der erfahren ist«, warf Blom ein und sagte dann direkt: »Wie wäre es mit Dorothea Landström? Hat sie nicht früher mal hier gearbeitet?«


  »Dorothea«, sagte Nordahl und sein Gesicht verriet, dass er mäßig begeistert war.


  Blom wurde neugierig.


  »Ja, warum denn nicht?«, fragte er. »Sie lebt schon lange hier in der Gegend, kennt alle Geschichten rund um das Ungeheuer und hat es sicher auch schon einmal gesehen.«


  »Um ehrlich zu sein …« Nordahl wand sich.


  »Als Mitglied des Petitionsausschusses des schwedischen Parlaments erwarte ich Ehrlichkeit«, sagte Blom förmlich.


  »Selbstverständlich«, sagte Nordahl sofort und nahm Haltung an.


  »Also, Dorothea Landström hat das Ungeheuer nie gesehen und …«


  »… und?«


  »Sie glaubt auch nicht, dass es dieses Ungeheuer gibt. Als die Provinzverwaltung von Jämtland 1986 auf unseren Wunsch hin das Seeungeheuer unter Naturschutz gestellt hat, war Dorothea Landström dagegen, sie und Anton Eriksson, ein anderer älterer Kollege. Erst als die beiden pensioniert waren, machten wir die Sache sozusagen hochoffiziell und haben unsere Anfrage an den Petitionsausschuss gestellt, ob es rechtens sei, dass wir das Ungeheuer unter Naturschutz gestellt haben. Und jetzt, wieder viele Jahre später, bitte verstehen Sie das nicht als Vorwurf, kümmern Sie sich darum. Ich weiß es sehr zu schätzen, dass Sie eigens zu uns gekommen sind, Herr Arvidsson.«


  Das ist es also, dachte Blom: Sie brauchen vom schwedischen Parlament einen Wahrheitsstempel für ihre Spinnerei. Dann könnten sie damit werben, dass selbst das Parlament die Existenz des Seeungeheuers bestätigt hat.


  »Sie wissen ja, dass ich Ihrem Ansinnen grundsätzlich sehr positiv gegenüberstehe, lieber Herr Nordahl«, sagte Blom, »aber vielleicht wäre es im Sinne der Ausgewogenheit ganz gut, wenn ich noch mit einem Skeptiker beziehungsweise einer Skeptikerin spreche, also mit Dorothea Landström oder Anton Eriksson.«


  »Anton ist leider tot«, erwiderte Herms Nordahl, »er ist im vergangenen Jahr gestorben«.


  »Dann vielleicht doch mit Frau Landström. Sie ist doch sicher eine seriöse Person.«


  »Ja, schon«, sagte Nordahl. »Grundsätzlich …«


  Er schwieg einen Moment, um Blom neugierig zu machen. Der spielte das Spiel mit und fragte: »Grundsätzlich?«


  »Na ja, es gibt da so eine ungute Geschichte. Es ist lange her, aber manche Leute sprechen heute noch darüber. Sie wissen ja, wie das in einer kleinen Stadt ist. Dorothea Landströms Tochter Sara bekam mit 15 Jahren eine Tochter. Der Vater des Kindes ist unbekannt. Manche sagen, es sei ein älterer, verheirateter Geschäftsmann aus Östersund gewesen, der sich nicht zu dem Kind bekennen wollte und Angst hatte, er würde wegen der Verführung einer Minderjährigen bestraft. Andere glauben, der Nachbarsjunge, der ebenfalls erst 15 Jahre alt war, sei der Vater von Malin.«


  »Malin?« Blom musste unwissend tun und sein Spiel weiterspielen.


  »Malin, so heißt diese uneheliche Tochter. Sara bekam also dieses Kind, als sie selbst noch ein Kind war. Dorothea und Johan Landström beschlossen, Malin großzuziehen, und sagten ihr, sie seien ihre leiblichen Eltern und Sara ihre Schwester.«


  »Und wann haben sie Malin die Wahrheit gesagt?«


  »Das ist ja das Problem: Sie erfuhr es erst, als sie 18 war. Bis dahin hatten die Behörden mitgespielt, obwohl sie wussten, dass Malin Saras Tochter war. Alle, die es wussten, spielten mit, und irgendwann war die Lüge für alle Realität geworden. Für alle war Malin das spät geborene Nesthäkchen der Landströms.«


  »Aber dann machten die Behörden nicht mehr mit?«


  »Auch hier gibt es zwei Gerüchte: Das eine besagt, ein junger, ehrgeiziger Beamter des Einwohnermeldeamtes habe den Schwindel bemerkt und Malin direkt darauf angesprochen.«


  »Oje. Und die andere Version?«


  »Malin hatte ihren ersten Freund und dieser hatte die Gerüchte um ihre Herkunft gehört. Er sagte ihr die Wahrheit.«


  »Kann es nicht sein, dass Dorothea oder Sara Landström ihr die Wahrheit gesagt haben?«


  »Das glaube ich nicht«, sagte Nordahl. »Als sie es erfuhr, ist sie sofort ausgezogen, wohnte eine Weile in Sundsvall und hatte angeblich keinen Kontakt mehr zu Mutter und Großmutter. Ich weiß nicht, ob sie so heftig reagiert hätte, wenn eine der beiden ihr die Wahrheit selbst gesagt hätte.«


  »Wer weiß das schon«, erwiderte Blom. »Alles ist möglich.«


  »Richtig. Und deshalb kann es auch der Freund gewesen sein. Oder dieser Beamte. Wissen Sie, Dorothea Landström ist eine patente und kluge Frau, aber eben auch nicht unfehlbar.«


  Blom musste plötzlich lachen.


  »Sie meinen, wenn sie nicht unfehlbar ist, kann sie sich auch irren, was das Seeungeheuer angeht?«, fragte er.


  Herms Nordahl wusste nicht, wie er reagieren sollte. Selbst ihm erschien es wohl absurd, so einen Satz zu bestätigen. Als Antwort fiel ihm nichts anderes ein als: »Ich meine ja nur.«


  Blom fand, es sei an der Zeit, den einfältigen Herrn wieder etwas aufzumuntern. Er klopfte Nordahl auf die Schulter.


  »Ich mache mir nur ein Bild, lieber Herr Nordahl«, sagte er »Alles, was ich bisher gehört und gesehen habe, spricht für Sie. Warum sollte es dieses Ungeheuer nicht geben? Mehr als 500 Leute haben schriftlich bezeugt, es gesehen zu haben. Und ich bin mir sicher, dass es zwischen Himmel und Erde sehr viele Dinge gibt, die zunächst jenseits der Vorstellungskraft der Menschen liegen, sich dann aber als wahr erweisen. Die Leute, die frühzeitig daran glauben, die dafür kämpfen, Leute wie Sie, Herms Nordahl, sind die Visionäre, die die Menschheit weiterbringen, nicht die Zweifler und Zauderer.«


  Wieder war Nordahl unschlüssig und sah Blom ungläubig an. Dann entspannten sich seine Züge langsam, er lächelte und sagte gut gelaunt: »Ich glaube, Sie sind auch so ein Visionär, Herr Arvidsson.«


  Blom atmete auf. Er dachte schon, er hätte zu dick aufgetragen. Aber dieser Mann schien tatsächlich wenig Sinn für Ironie zu besitzen.


  »Ich würde gerne noch zum See fahren«, sagte er schließlich. »Vielleicht habe ich ja Glück und sehe unser Monster.«


  »Sie bräuchten sehr viel Glück«, erwiderte Nordahl. »Ich wohne schon seit fast vierzig Jahren am Ufer des Sees, aber ich habe es …«


  »… ja?«


  »… erst einmal gesehen.«


  »In voller Größe?«


  »Nur den Kopf. Es war gruselig. Das Seeungeheuer ist gleich wieder abgetaucht.«


  »Trotzdem beneide ich Sie«, sagte Blom und drückte Nordahl fest die Hand. »Ich melde mich bei Ihnen.«


  »Soll ich nicht mitkommen zum See?«


  »Nein danke. Ich wäre ganz gerne alleine, um meine Gedanken zu sortieren. Aber keine Angst: Das Seeungeheuer-Virus hat mich schon gepackt.«


  Blom verließ das Tourismusbüro. Er ärgerte sich ein wenig über sich selbst, weil er es mit seiner Rolle übertrieben hatte. Hoffentlich war dieser Kerl jetzt nicht misstrauisch geworden. Aber was sollte Nordahl schon tun? Beim Parlament anrufen und fragen, ob ein Herr Arvidsson vom Petitionsausschuss nach Östersund aufgebrochen war, um ein Seeungeheuer unter Naturschutz zu stellen? Die meisten würden wohl auflegen. Nordahl müsste schon Glück haben, um an jemanden zu geraten, der diesen Fall kannte. Oder kannte er dort schon jemanden, immerhin hatte er diese Eingabe gemacht? Oder rief er gar die Polizei, weil er mir kein Wort geglaubt hat?


  Blom beschloss, nicht weiter über diesen Herms Nordahl nachzudenken. Er beeilte sich lieber, um Dorothea Landström zu treffen, bevor Nordahl möglicherweise Alarm schlug. Er hatte ja bereits herausgefunden, dass Dorothea und Johan Landström im Hallonvägen 14 wohnten. Sie mussten beide über achtzig sein, was bedeutete, dass Dorothea Landström bei Malins Geburt Ende vierzig gewesen wäre. Hatte Malin nie Verdacht geschöpft?


  Er wollte direkt hinfahren und sich wieder als Arvidsson ausgeben. Als er auf dem Weg zum Mietwagen war, klingelte jedoch sein Handy. Er sah auf das Display. Es war Lisa. Blom nahm das Gespräch an.


  »Arvidsson«, sagte er.


  »Sehr witzig«, erwiderte Lisa. »Und wie ist der werte Vorname?«


  Blom überlegte einen Moment.


  »Wayne«, sagte er dann. »Wayne Arvidsson.«


  Wayne Hennessey hieß der Torwart der Wolverhampton Wanderers. Und Wayne Schlegel hieß der Staubsauger-Vertreter bei Alf.


  »Du warst schon mal besser, Wayne Rooney«, sagte Lisa.


  »Ich weiß«, erwiderte Blom. »Schön, dich zu hören, Lisa. Was gibt’s?«


  »Heute ist doch Mittsommer, Kodi, hast du nicht Lust, bei mir vorbeizukommen? Ich habe ein paar Leute eingeladen: Mats, Lena, Henrik, Barbro, Lillemor.«


  Mist, dachte Blom. Er hatte Mittsommer ganz vergessen. Dorothea Landström hat gerade heute sicher etwas anderes zu tun, als mit mir zu reden.


  »Kodi?«


  »Ja, sorry, Lisa, aber ich bin in Mittelschweden. Ermittlungen.«


  »Kommst du heute nicht mehr zurück?«


  »Wahrscheinlich nicht. Ich übernachte wohl hier. Schade. Ich hätte gerne mit dir gefeiert.«


  »Ich auch mit dir«, sagte Lisa.


  »Ich melde mich, wenn ich wieder in Stockholm bin«, erwiderte Blom.


  »Okay, mach’s gut.«


  »Du auch.«


  Mittsommer war für die Schweden mindestens so wichtig wie Weihnachten. Die Menschen trafen sich, sangen, aßen Hering und Kartoffeln und tranken bis zur Besinnungslosigkeit. Manche jedenfalls. Kodi Blom war einmal mit Marianne an Mittsommer an den Siljansee in Dalarna gefahren, weil man dort die Mittsommernächte am traditionellsten feiert. Marianne und Kodi übernachteten damals in Rättvik, einer Gemeinde am Siljansee. Dort begann Mittsommer mit einem Umzug, bei dem die meisten Menschen Tracht trugen und gemeinsam hinaus vor den Ort zum Freilichtmuseum Gammelgården zogen, wo man alte Bauernhäuser aus der Region aufgebaut hatte. Mehrere tausend Menschen versammelten sich auf einer Lichtung im Wald, zwischen Gammelgården und Siljansee. Dann wurde ein Maibaum aufgestellt.


  Eine Frau aus dem Ort erzählte den Zugereisten, warum das Ganze gemacht wurde. Sie sprach deutsch, als Reminiszenz an die Vergangenheit, denn der Maibaum wurde im späten Mittelalter von einem Deutschen nach Schweden eingeführt. Blom hatte in der Schule ein wenig Deutsch gehabt und verstand zum Teil, was die Frau sagte. Sie erklärte zum Beispiel, dass die Schweden den Baum nicht wie die Deutschen am 1. Mai aufstellen, sondern eben erst an Mittsommer, weil es in Skandinavien kälter ist. An Mittsommer sei der Tag in Schweden nicht nur am längsten, sondern oft auch am wärmsten. Dann sangen alle Leute auf der Lichtung die schwedische Nationalhymne, Blom natürlich auch: Du gamla, Du fria, Du fjällhöga nord. Du tysta, Du glädjerika sköna! Jag hälsar Dig, vänaste land uppå jord. Din sol, Din himmel, Dina ängder gröna … Musiker spielten auf ihren Instrumenten und die Kinder tanzten um den Maibaum herum.


  Blom erinnerte sich, dass er und Marianne mit Tante Astrid und Onkel Jan, die in Rättvik wohnten, die halbe Nacht gesungen, getrunken und Hufeisen geworfen hatten. Und Tante Astrid, die Schwester von Kodis Mutter, hatte immer und immer wieder von der Magie des Mittsommerabends erzählt. Früher glaubte man zum Beispiel, an Mittsommer würden in den Pflanzen und im Wasser übernatürliche Kräfte wohnen. Wer sich etwa nachts in nassem Tau wälzte, könne von Krankheiten geheilt werden. Blom hatte sich eine andere Geschichte gemerkt, die seine Tante ebenfalls erzählt hatte: die von den Blumen und dem Kopfkissen. Man soll in der Mittsommernacht neun verschiedene Blumen pflücken, und zwar zwischen Sonnenuntergang und Sonnenaufgang. Das ist an Mittsommer im mittelschwedischen Dalarna besonders schwierig, denn man hat in dieser kürzesten Nacht nur zwei Stunden Zeit, in denen man eigentlich schläft: Die Sonne geht nämlich um 2 Uhr unter und um 4 Uhr schon wieder auf. Außerdem darf man beim Blumenpflücken nicht reden, man muss dabei rückwärts laufen und auch noch nackt sein. Anschließend muss man die Blumen unter sein Kopfkissen legen und wird in dieser Nacht von dem Menschen träumen, den man einmal heiratet. Ob das alles stimmte, was Tante Astrid da erzählte? Blom wusste es nicht. Seine Tante schmückte ihre Geschichten gerne aus, das war bekannt.


  Blom entschloss sich, es in dieser Mittsommernacht in Dalarna auf einen Versuch ankommen zu lassen. Nackt, schweigend und rückwärts laufend pflückte er all die Blumen und legte sich dann schlafen. Er träumte in dieser Nacht von Wayne Schlegel.


  Blom schaute auf die Uhr. Es war 14.45 Uhr. Hoffentlich feiert Dorothea Landström Mittsommer zu Hause, dachte er. Und hoffentlich hat sie Zeit und Lust, mit einem Herrn Arvidsson vom Petitionsausschuss des schwedischen Parlaments zu sprechen.


  Blom setzte sich in seinen Mietwagen und fuhr in den Hallonvägen, der sich am Ortsrand von Östersund befand. Gut bürgerlich sieht es hier aus, dachte Blom, und bäuerlich zugleich. An diesem Ortsrand befanden sich noch Vierkanthöfe mit Wohnhaus, Schuppen und Ställen, was ungewöhnlich war. Waren hier ehemalige Bauerndörfer zusammengewachsen?


  An einem kleinen Lebensmittelladen bog er links in den Hallonvägen ein. Auf einem Werbereiter vor dem Laden konnte er die Schlagzeile von Expressen lesen: »Wann schlägt der Nazi-Mörder wieder zu?«, hieß es da. Und darunter: »Ist unsere Polizei auf dem rechten Auge blind?« Das ist nicht sehr einfallsreich, dachte Blom. Nach etwa zweihundert Metern machte der Hallonvägen eine Rechtskurve, hinter der nur noch wenige Häuser kamen. Die Nummer 14 war das letzte Anwesen auf der rechten Seite. Es waren drei Gebäude auf diesem Grundstück: ein altes, rotes Wohnhaus, das aussah wie das renovierte Bauernhaus eines ehemaligen Vierkanthofes, ein kleines, gelbes Haus mit rotem Ziegeldach und ein großer Schuppen, dessen Tore weit offen standen. Alles sah sehr sauber und aufgeräumt aus.


  Blom stieg aus seinem Mietwagen und ging zu dem gelben Haus, auf dessen Briefkasten Sara Landström stand. Hier wohnte also Malins Mutter. Blom stand unschlüssig vor dem Briefkasten, als er plötzlich hörte, wie ein Traktor gestartet wurde. Der Lärm kam aus dem Schuppen. Mit großem Getöse rauschte nun ein Traktor aus dem Gebäude und zog eine Egge hinter sich her. Auf dem Fahrersitz saß mit grimmiger Miene ein alter Mann mit weißem Vollbart und Strohhut auf dem Kopf. Der Traktor drehte im Hof eine Runde, als befände er sich in einem Straßenkreisel. Als er zum zweiten Mal zwischen dem roten und dem gelben Haus hindurchfuhr, scherte er nach rechts aus und rasierte mit der Egge einen etwa zehn Meter langen Gartenzaun ab. In diesem Moment kam eine Frau, die Blom auf Ende vierzig schätzte, aus dem gelben Haus gelaufen. Sie war aufgebracht, fuchtelte mit den Händen herum und rief dem Mann auf dem Traktor zu: »Du Vollidiot!«


  Auch aus dem roten Haus kam eine Frau gelaufen, die allerdings deutlich älter war. Das musste Dorothea Landström sein. Sie ging hastig auf den Traktor zu, der immer noch seine Runden drehte, mittlerweile aber deutlich langsamer fuhr. Ein Teil des Zauns hing an der Egge. Blom verstand nicht, was Dorothea Landström dem alten Mann zurief, aber ihre Art war nicht aggressiv. Sie hob und senkte die Arme, als wollte sie den Mann, der gewiss ihr Ehemann war, beruhigen. Johan Landström reagierte auf seine Frau, hielt den Traktor an und betätigte einen Hebel, der die Egge zu Boden sinken ließ. Mit ausdruckslosen Augen starrte er ins Leere. Für einen Moment war es sehr still. Dann fuhr der alte Mann plötzlich wieder los. Ein Zacken der nach unten gelassenen Egge verfing sich in einem Gullydeckel und riss ihn aus der Verankerung. Der Traktor schleifte jetzt die Egge, den kaputten Zaun und einen Gullydeckel hinter sich her.


  »Vater!«, rief die jüngere Frau. »Halt an!«


  Der Mann reagierte nicht, sondern fuhr nun schnurstracks auf Bloms Leihwagen zu und rammte ihn an der Beifahrerseite. Es krachte fürchterlich. Dann war es ganz still, nur das leise Tuckern des Traktors war noch zu hören. Es passte nicht zum Ernst der Situation, aber Blom musste lachen – über das kaputte Auto, den Mann auf dem Traktor, die Egge, den Zaun und den Gullydeckel. Der Mann hatte auf eine Art und Weise einen Schaden angerichtet, wie es nur Oliver Hardy und Stan Laurel fertigbrachten.


  »Wer sind Sie denn?«, rief ihm Sara Landström zu, die etwa fünf Meter von Blom entfernt stand.


  »Mein Name ist Arvidsson«, sagte Blom, aber beide Frauen achteten nicht mehr auf ihn. Opa Landström, der den Aufprall unbeschadet überstanden hatte, versuchte nun, das kaputte Mietauto mit dem Traktor beiseitezuschieben, indem er heftig Gas gab. Der Mietwagen schien sich zu wehren, denn der Traktor schaffte es nicht, ihn zu bewegen. Sara Landström sprang mit einem Satz in das Führerhaus des Traktors, drehte den Zündschlüssel herum, riss ihn aus dem Schloss und schlug ihrem Vater den Strohhut vom Kopf.


  »Hatte ich nicht gesagt, du sollst das sein lassen«, rief sie ihm zu und blickte in sein ausdrucksloses Gesicht. »Wer bringt das Ganze jetzt wieder in Ordnung? Ich!«


  Sie stieg vom Führerhaus und begann, die Egge von Zaun und Gullydeckel zu befreien.


  Dorothea Landström trat auf Blom zu.


  »Wir sind gut versichert«, sagte sie und deutete auf den Mietwagen. »Johan richtet öfter Schaden an, er ist dement.«


  Dorothea Landström lächelte, als sie das sagte, und Blom mochte die kleine Frau sofort.


  »Was wollte er denn mit Traktor und Egge?«, fragte Blom.


  »Er sagte, er müsse den Kies auf dem Hof rechen, damit alles sauber und ordentlich sei, schließlich ist heute Mittsommer«, erwiderte Dorothea. »Wir haben den halben Vormittag versucht, ihm das auszureden, Sara und ich, und am Ende schien er sich den Gedanken auch aus dem Kopf geschlagen zu haben. Hatte er aber nicht. Demente sind eben unberechenbar. Aber ich kann ihn ja nicht einsperren oder rund um die Uhr überwachen.«


  Dorothea ging zum Traktor, stieg ins Führerhaus und streichelte den linken Arm ihres Mannes, der dort regungslos saß. Nachdem sie ihm etwas zugeflüstert hatte, stiegen beide aus. Sie führte ihn zum roten Bauernhaus, drehte im Gehen ihren Kopf aber noch einmal um.


  »Was führt Sie eigentlich zu uns, Herr Arvidsson?«, fragte sie.


  »Darf ich Sie kurz begleiten, um mit Ihnen etwas zu besprechen?«, antwortete Blom.


  »Kommen Sie mit«, sagte Dorothea. »Wir trinken zusammen einen Schnaps, Sie, Johan und ich. Schließlich ist Mittsommer.«


  Blom folgte den beiden in eine geräumige, fast ganz in Weiß gehaltene Stube, in deren Zentrum ein schwerer Holztisch stand.


  »Ich gehe nach oben«, sagte Johan Landström unvermittelt. »Und es tut mir leid.«


  »Schon gut«, erwiderte Dorothea und schaute ihrem Mann lächelnd hinterher.


  »Ist er schon lange … krank?«, fragte Blom.


  »Vor etwa drei Jahren fing es an. Er hat gute und schlechte Phasen, aber physisch ist er noch ganz gut beisammen, wie Sie gerade gesehen haben.«


  »Entschuldigen Sie bitte, dass ich gelacht habe«, sagte Blom, »aber das Ganze sah sehr komisch aus.«


  »Kein Problem. Ich muss auch oft lachen, obwohl es sehr traurig ist. Vergangene Woche kam Sara herein und Johan fragte: ›Wer ist diese Dame?‹ Ich antwortete: ›Das ist deine Tochter.‹ – ›Unmöglich‹, sagte er. ›Ich habe keine Tochter, ich bin doch erst neun Jahre alt.‹ Oft liest er auch bloß die Etiketten der Lebensmittel, die auf dem Tisch stehen. Ramlösa. Oder: Filmjölk.«


  Blom fiel nichts Besseres ein, als zu sagen: »Es ist sicher nicht leicht für Sie.«


  Dorothea blickte ihn mit ihren offenen blauen Augen an.


  »Johan war ein großartiger Ehemann«, sagte sie dann. »Und das sage ich nicht in einer verklärenden Rückschau. Er stand immer zu mir. Immer. Etwas Schöneres kann man über seinen Lebenspartner nicht sagen.«


  Beide schwiegen. Ich hätte gerne so eine Mutter, dachte Blom.


  »Aber jetzt zu Ihnen«, sagte Dorothea schließlich. »Warum sind Sie zu uns gekommen?«


  »Ich bin Mitglied des Petitionsausschusses im schwedischen Parlament«, erwiderte Blom. »Dieser Ausschuss beschäftigt sich mit dem Ungeheuer in Ihrem See, und ich würde gern mit Ihnen reden, weil Sie angeblich skeptisch sind und weil Sie früher im Tourismusbüro gearbeitet haben.«


  Dorothea Landström lachte.


  »Ich habe natürlich davon gehört«, sagte sie. »Die wollen, dass das mit dem Naturschutz des Ungeheuers amtlich wird. Und wenn der Naturschutz des Monsters amtlich ist, ist das Monster auch amtlich.«


  Sie lächelte in sich hinein, dann sagte sie: »Finden Sie das Ganze noch lustig, oder nervt es Sie schon?«


  »Ich finde es noch lustig«, sagte Blom.


  »Ich fand es anfangs auch lustig. In den Achtzigerjahren war ich Leiterin des Tourismusbüros in Östersund. Auf unsere Anregung hin hat die Provinzverwaltung Jämtland siebzig Pflanzen- und Tierarten unter Naturschutz gestellt. Es gab auf dieser Naturschutz-Liste auch einen Punkt Übrige. Da haben wir Seeungeheuer eingetragen, weil es die Legende in Östersund schon lange gab. Aber bis dahin hatte es niemand ernst genommen. Es war ein Spaß, sonst nichts. Wir lachten uns tot, dass die Provinzverwaltung den Spaß mitgemacht hat. Aber heute machen sie ernst. Herms Nordahl und dieser Geschäftsmann, wie heißt er noch mal? Torkel Gröndal!«


  Torkel Gröndal. Den Namen hatte Blom noch nie gehört. Da konnte er nicht mitreden. Gottlob fuhr Dorothea Landström fort.


  »Ich halte diesen Gröndal für einen Profilneurotiker und noch mehr für einen rücksichtslosen Geschäftemacher. Er wollte mit diesen Ungeheuer-Geschichten und Eiern des Monsters bekannt werden, damit sein Unternehmen davon profitiert, diese kommerzielle Tierfarm.«


  Monstereier? Tierfarm?


  »Torkel Gröndal erhoffte sich Aufmerksamkeit. Wieso sollte man sonst auf die Idee kommen, Eier des Ungeheuers zu suchen, um kleine Monster aufzuziehen? Das ist doch alles kompletter Unfug. Er und Herms haben ja den Antrag an den Petitionsausschuss gestellt. Das ist noch so ein Werbegag: für Östersunds Tourismus und für Torkel Gröndals Tierfarm.«


  Das ist ja alles noch skurriler, als ich glaubte, dachte Blom.


  »Sie haben wohl nie an dieses Ungeheuer geglaubt, oder?«, fragte er dann.


  »Jeder, der klar denken kann, glaubt nicht daran. Die angeblichen Zeugen haben wahrscheinlich einen Elch durch den See schwimmen sehen. Es gibt nur zwei Gründe, warum man zur Pro-Ungeheuer-Fraktion gehört: Man macht sich wichtig und bringt ein wenig Spannung in sein tristes Dasein am nördlichen Ende der Welt. Oder man kann mit diesem Kokolores Geschäfte machen. Sie verkaufen ja schon Stoffungeheuer und so Zeugs. Für mich ist das nichts anderes als eine Beleidigung für jeden intelligenten Menschen. Und kommen Sie mir nicht mit dem Argument, solche schlichten Legenden würden ein wenig Zauber in die Welt bringen. Den Zauber gibt’s ganz woanders.«


  »Herms Nordahl …«


  »Herms Nordahl ist ein Idiot, das haben Sie sicher auch gemerkt. Das sieht man doch auf den ersten Blick. Wer trägt schon so eine bescheuerte Frisur? Aber er ist nicht ganz so blöd, wie er tut, das muss ich ihm zugestehen. Es gibt keine Beweise, aber starke Indizien, dass er an Torkel Gröndals Tierfarm beteiligt ist. Das Ganze ist ein billiges Schurkenstück. Und die Hauptdarsteller sind ein kleiner Mann mit scheußlicher Frisur, ein windiger, arroganter Tierfarmer, der nicht bis drei zählen kann, und ein Seeungeheuer. Das ist so blöd, dass man es gar nicht erfinden könnte. Aber es ist Realität. Genauso wie das Brimborium um Loch Ness Realität ist. Aber die ziehen das wenigstens professioneller auf. Dafür sind Nordahl und Gröndal zu dämlich.«


  »Verzeihen Sie, wenn ich so offen und direkt bin«, warf Blom ein, »aber Herms Nordahl hat versucht, Ihre Glaubwürdigkeit infrage zu stellen.«


  »Ich kann mir schon vorstellen, womit«, erwiderte Dorothea. »Es geht um Malin, oder?«


  »Ja.«


  »Seien Sie mir nicht böse, Herr Arvidsson, aber ich möchte mich nicht auf dieses Niveau begeben. Ich habe es sehr bereut, dass wir Malin in einer falschen Realität leben ließen. Ich kann es mir bis heute nicht verzeihen. Es war falsch, auch wenn wir das Beste für sie wollten. Mehr möchte ich dazu nicht sagen.«


  Beide schwiegen.


  »Wollen Sie noch einen Schnaps, Herr Arvidsson«, fragte sie schließlich. Offenbar genoss sie seine Anwesenheit.


  »Sie sind ein guter Zuhörer«, fügte sie hinzu.


  »Gerne«, sagte er und reichte ihr sein Glas.


  »Schön haben Sie es hier«, fuhr er fort, um dem Gespräch die Schwere zu nehmen. Er blickte aus dem Fenster hinaus auf grüne Wiesen und einen nahen Waldrand.


  »Ja«, erwiderte Dorothea. »Wir hatten auch schöne Zeiten. Ich arbeitete im Tourismusbüro und Johan kümmerte sich um die Landwirtschaft. Er hatte den Hof von seinen Eltern übernommen. Die Landströms leben schon sehr lange in dieser Gegend.«


  »Länger als das Seeungeheuer?«


  Blom konnte sich den Witz nicht verkneifen. Dorothea Landström lachte.


  »Es dürften wohl 10.000 Jahre sein«, sagte sie dann. »Immerhin 1.000 Jahre länger als das Ungeheuer. Man sollte die Landströms unter Naturschutz stellen.«


  »Und Sie«, warf Blom ein, »kommen Sie auch aus dieser Gegend?«


  Er wusste es besser.


  »Nein, ich bin aus Deutschland. Ich bin gleich nach dem Krieg hierhergekommen. Meine Mutter und ich zogen im Sommer 1945 nach Östersund und ich lernte bald danach Johan kennen und blieb. Ich bin Jüdin. Die Nazis haben einen Teil meiner Familie getötet. Auch meinen Vater.«


  Jüdin? Davon hatte Eva nichts gesagt, dachte Blom.


  »Ich war 17, als der Krieg zu Ende war«, fuhr die alte Frau fort. »Meine Mutter und ich haben überlebt, weil wir uns auf einem Bauernhof in der Eifel verstecken durften. Uns ist zum Glück nichts geschehen, aber meine Mutter wollte nicht weiter in Deutschland leben.«


  In der Eifel? Soweit Blom wusste, war die Eifel in Westdeutschland. Und bis dort waren die Russen gar nicht vorgedrungen. Woher hatte Eva die Geschichte mit der Vergewaltigung? Und was hatte es zu bedeuten, dass die Familie Landström jüdisch war? Bringt ihre Enkelin nach fast siebzig Jahren Rechtsextreme um, weil die Nationalsozialisten Teile ihrer Familie ausgelöscht haben?


  »Was ist, Herr Arvidsson?«, fragte Dorothea, die bemerkt hatte, dass Blom angestrengt nachdachte.


  »Ich denke an die tausend Fragen, die ich an Sie habe: Wie hat es Ihre Mutter verkraftet, dass ihr Mann und die halbe Familie getötet wurden? Was hat Ihre Mutter nach dem Krieg gemacht? Mögen Sie die Schweden? Woher nehmen Sie Ihre Lebensfreude? Und warum sind Sie mir gegenüber so offen?«


  Dorothea Landström lächelte.


  »Ich beantworte Ihnen mal die letzte Frage«, sagte sie. »Ich bin so offen, weil Sie genau diese Fragen stellen, die Sie gestellt haben. Man fasst schnell Vertrauen zu Ihnen. Die meisten Menschen laufen mit einer Glaskugel herum, die ihren Kopf umschließt. An der Innenseite ist ein Spiegel, in den die meisten permanent starren und nichts anderes wahrnehmen. Sie reden nur über sich selbst und hören nicht zu. Sie interessieren sich nicht für das, was andere sagen, es prallt außen an der Glaskugel ab. Sie, Herr Arvidsson, haben keine Glaskugel. Außerdem: Warum sollte ich nicht offen sein? Ich habe keine Lust mehr, meine Zeit mit Small Talk oder gar Spielchen zu vergeuden. Das heißt nicht, dass ich wirklich intime Dinge mit Menschen bespreche, die ich nicht gut kenne. Privatsphäre ist für mich wichtig – ich finde es grauenvoll, wenn junge Mädchen heutzutage auf Facebook mitteilen, wann sie ihre Tage kriegen.«


  Blom lachte.


  »Und Humor haben Sie auch«, sagte Dorothea.


  »Sie auch. Sie sind, mit Verlaub, eine Traumfrau, Frau Landström.«


  »Und Sie, verzeihen Sie, wirken nicht wie ein Politiker, der in einem Petitionsausschuss sitzt.«


  Bloms Augen verdunkelten sich schlagartig. In diesem Moment entschied er sich, ihr die Wahrheit zu sagen.


  »Ich bin kein Politiker, Frau Landström. Und es ist mir sehr unangenehm, dass ich Sie angelogen habe.«


  Dorothea Landström wirkte eher neugierig als verärgert.


  »Was sind Sie dann, Herr Arvidsson?«


  »Ich heiße nicht Arvidsson, sondern Blom. Ich bin Polizist, Kommissar Kodi Blom. Ich arbeite mit Ihrer Enkelin zusammen.«


  »Ist was mit ihr?«, fragte Dorothea besorgt.


  »Nein, es ist alles in Ordnung.«


  »Wie kann alles in Ordnung sein, wenn Sie hier unter falschem Namen auftauchen und mit mir erst mal über diese dämliche Monster-Geschichte reden?«


  Jetzt war Dorothea zum ersten Mal wirklich verärgert.


  »Verzeihen Sie, Frau Landström. Sie haben vollkommen recht. Ich habe mich unglücklich ausgedrückt. Richtig ist: Es fehlt Malin nichts, es geht ihr gut, soweit ich das beurteilen kann. Wir arbeiten zusammen an einem Fall …«


  »… der mit den Toten in Uniform?«


  »Ja, genau der, und ich …«


  Blom zögerte. Wie viel konnte er ihr sagen? Niemals den Ermittlungsstand an Dritte weitergeben, hatte ihm Anker Karlsson eingeschärft, als Blom bei der Mordkommission angefangen hatte. Andererseits: Er wollte dieser Frau, deren Vertrauen er missbraucht hatte, etwas zurückgeben.


  »Malin könnte etwas mit dieser Mordserie zu tun haben«, sagte Blom. »Um ehrlich zu sein: Ich verdächtige Malin, diese Rechten getötet zu haben.«


  Dorothea Landström schaute den Mann vor sich an, als habe er gesagt, der Vater eines Ameisenbären sei eine Ameise und die Mutter eine Bärin.


  Dann lachte sie. Gleichzeitig quiekte sie ein wenig und schnappte nach Luft.


  »Kommissar Blom«, sagte sie dann, »Sie kommen hierher und sprechen erst mit mir über ein Seeungeheuer, und dann sagen Sie, meine Enkelin wäre eine Mörderin?«


  »Das prüfen wir gerade.«


  »Also gut: Sie prüfen, ob Malin eine Mörderin ist. Das macht es nicht besser. Beides, das Seeungeheuer und der Verdacht gegen Malin, ist höchst absurd. Aber wenn ich mich entscheiden müsste, was davon Wahrheit und was Lüge ist, würde ich sagen: Es gibt dieses Seeungeheuer! Malin soll jemanden getötet haben? Niemals! Warum sollte sie das tun?«


  »Falscher Idealismus, Verblendung oder Rache. Sie tötet Anhänger der rechten Szene, weil im Dritten Reich ihre halbe Familie getötet wurde.«


  Dorothea Landström antwortete zunächst nicht. Sie überlegte.


  »Ich bin nicht ganz sicher, ob ich dieses Gespräch fortsetzen kann«, sagte sie dann, »oder wie ich es fortsetzen könnte. Eigentlich will ich es nicht, weil es mich und meine Enkelin tief beleidigt. Aber ich versuche, es sozusagen professionell zu sehen. Wenn ich Malin damit helfen kann, dass ich mit Ihnen rede, werde ich es tun. Darf ich fragen, ob es auch Beweise gegen meine Enkelin gibt?«


  »Tut mir leid, Frau Landström, das darf ich Ihnen nicht sagen. Und das meine ich auch genau so: Es tut mir wirklich leid. Sie hätten mehr Offenheit verdient, als ich Ihnen derzeit geben kann. Aber ich bin als Polizist hier.«


  »Okay, Kommissar Blom. Ihr Verdacht ist falsch, falscher könnte er gar nicht sein. Aber bitte, stellen Sie die Fragen, die Sie stellen müssen oder wollen.«


  »Ich danke Ihnen, dass Sie meine Fragen beantworten wollen. Sie wissen, dass Sie das nicht müssen. Also: Für mich deutet alles darauf hin, dass der Mörder eine psychische Störung hat. Ich glaube, der Täter oder die Täterin hat großes Leid erfahren und dieses steht möglicherweise im Zusammenhang mit dem Zweiten Weltkrieg oder den rechten Strömungen der Gegenwart. Der Täter oder die Täterin rächt sich auf brutale Art und Weise. Meine Frage an Sie: Gibt es Verhaltensweisen bei Malin, die sozusagen über das normale Maß hinausgehen, Ängste, unkontrollierte Ausbrüche, selbstzerstörerisches Verhalten?«


  Dorothea dachte nach.


  »Sie hätten gerne ein Psychogramm meiner Enkelin und vielleicht vermuten Sie, Malins Seele hätte Schaden genommen, weil wir sie jahrelang belogen haben? Ja, das ist so. Kein Mensch würde das einfach wegstecken. Und bei ihr äußert es sich so, dass sie Sicherheiten braucht. Malin muss Dinge kontrollieren können und wirkt dann oft wie eine Streberin. Sie lässt sich leider kaum auf Abenteuer ein und meidet das Risiko. Dass sie Polizistin wurde, hat mich überrascht. Aber vielleicht ist das Teil ihrer Bewältigung, wenn ich das so sagen darf, ohne dass ihr Nachteile an ihrer Arbeitsstelle entstehen.«


  »Sollte Malin unschuldig sein, bleibt natürlich alles, was wir hier besprechen, unter uns.«


  »Grundsätzlich müssen die Dinge in Malins Leben und in ihrer Seele an dem Platz sein, den sie ihnen zugedacht hat. Deshalb fällt es ihr auch schwer, eine Beziehung einzugehen, weil Liebesbeziehungen nun einmal unberechenbar sind. Das ist sehr schade, aber ich weiß, dass sie daran arbeitet. Manchmal wirkt sie noch spröde und humorlos. Das ist sie aber gar nicht. Sie hat einen umwerfenden Humor, glauben Sie mir, einen Humor, den ihr die Umwelt manchmal gar nicht zutraut, und deshalb geht mancher Witz ins Leere. Malins Seele ist – verzeihen Sie, wenn ich pathetisch werde – sehr rein. Als meine Mutter vor zwanzig Jahren starb, war ich sehr, sehr traurig. Malin war damals noch ein Kind, sie sagte zu mir, Trauer sei wie Ketchup: Man müsse den Ketchup mit Brot aufessen, dann werde er weniger. Wir haben dann bei der Trauerfeier Brot mit Ketchup gegessen. Ich kenne keinen anständigeren Menschen als Malin.«


  Klingt fast zu gut, dacht Blom. Aber wie würde ich reden, wenn ein Mensch, der mir nahesteht, verdächtigt wird, ein Mörder zu sein?


  »Ja, Malin ist kompliziert«, fuhr Dorothea Landström fort, »aber sie macht das fast immer mit sich selbst aus. Es macht mich sehr traurig, dass Sie Malin verdächtigen. Sie sollten ihr stattdessen lieber vertrauen.«


  Blom stand auf und ging im Zimmer umher.


  »Wissen Sie, was mir noch fehlt?«, fragte er dann.


  »Wie meinen Sie das?«


  »Was mir noch fehlt, dass ich einen Verdacht gegen Malin ebenso absurd finde wie Sie.«


  »Vertrauen?«


  »Vertrauen reicht eben nicht in der Polizeiarbeit. Ich brauche Beweise, die sie entlasten. Ein Alibi. Irgendetwas, das beweist, dass Malin diese Morde nicht begangen haben kann. So wie einer im Rollstuhl niemanden zu Tode trampeln kann.«


  »Das ist geschmacklos, Kommissar Blom.«


  »Entschuldigen Sie. Vielleicht ein anderes Beispiel: Ein Analphabet könnte keinen orthografisch korrekten Brief am Tatort hinterlassen.«


  »Malin ist Legasthenikerin.«


  Blom ging noch einmal die Morde mit ihren jeweiligen Beweismitteln durch: Beim ersten Opfer gab es die Biene-Maja-Kassette, beim zweiten das Goethe-Zitat, der dritte wurde vergiftet und es gab gar keine Nachricht des Täters. Der erste Fall war geklärt. Das Goethe-Zitat hatte seiner Erinnerung nach keine Fehler, die auf Dyslexie oder Ähnliches schließen ließen. Aber es war auf dem Computer geschrieben und der Täter hatte sicher ein Korrekturprogramm. Oder das Zitat war einfach von irgendeiner Website kopiert worden. Außerdem: Welcher Mörder wäre so blöd, sich mit einer fehlerhaften Nachricht selbst zu verraten?


  »Wir werden etwas finden, das Malin entlastet. Da bin ich sicher«, sagte Blom schließlich. »Ich glaube nicht mehr, dass sie unser Täter ist.«


  »Warum?«


  »Bauchgefühl«, sagte Blom. »Und ein wenig Vertrauen – in Sie.«


  Dorothea lächelte.


  »Ich danke Ihnen«, sagte sie. »Ich vertraue Ihnen auch, obwohl ich mich zwischendurch über Sie geärgert habe.«


  »Noch sind wir beide nicht über den Berg«, erwiderte Blom und lächelte. »Denken Sie doch bitte noch einmal nach. Hat Malin noch irgenwelche Handicaps, außer der Legasthenie, die sie als Täterin ausschließen?«


  Dorothea und Blom diskutierten fast zwei Stunden lang. Wann war Malin wo? War sie vielleicht zum Zeitpunkt eines der Morde in Östersund? Gibt es eine seltene Zementallergie, die es ihr unmöglich gemacht hätte, einen Goebbelsfuß zu formen? Selbst Blom fand diese Idee absurd, klammerte sich aber an jede noch so kleine Chance. Alles wurde durchgekaut, so abwegig es auch klang. Gegen 18 Uhr sagte Dorothea, Malin habe vor etwa einem Jahr eine sehr seltene und etwas unappetitliche Krankheit gehabt.


  »Malin war auf den Philippinen und hat sich Parasiten eingefangen. Die Krankheit hatte einen ganz merkwürdigen Namen, irgendwas mit Schisto und Japanicum. Die Parasiten drangen in ihren Körper ein und begannen, Organe im Bauchbereich anzugreifen und zu schwächen. Diese Organe rutschten dann nach unten.«


  »Sie rutschten nach unten?«


  »Ja. Ich weiß nicht, wie das genau abläuft, aber die Krankheit höhlt offenbar den Bauchraum aus.«


  »O Gott.«


  »Keine Angst, alles ist wieder in Ordnung und man hat kaum Schmerzen, während man die Krankheit hat, so dramatisch das alles klingt. Sie war ja auch arbeitsfähig. Aber, und das ist vielleicht wichtig für ihre Unschuld: Wenn man diese Krankheit hat, kann man nichts Schweres heben. Ein Kugelschreiber geht gerade noch, aber sicher kein Kasten Bier oder etwas Ähnliches. Das ist unmöglich.«


  »Wann hatte sie diese Krankheit?«


  »Im Juli letzten Jahres.«


  Olof Martinsson wurde im Juli getötet und mit einem schweren Betonfuß ins Wasser gestoßen. Malin hätte das nicht schaffen können. Wenn man von einem Einzeltäter ausgeht und wenn stimmt, was Dorothea da sagte, konnte Malin nicht die Mörderin von Martinsson sein! Malin war ohnehin eher schmächtig und die Frau, die Martinsson verschleppt hatte, musste größer und kräftiger sein.


  »Das reicht mir«, sagte Blom. »Vielen Dank, Frau Landström.«


  Er gab ihr die Hand und verabschiedete sich. Den Weg zum Flughafen in Sundsvall legte er im Auto des Wachtmeisters Ingvar Bardal zurück, den er im Polizeirevier in Östersund angetroffen hatte. Bardal kümmerte sich derweil um den kaputten Mietwagen.
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  ALS ER GEGEN MITTERNACHT wieder zu Hause angekommen war, zwang sich Blom, alles noch einmal von Grund auf zu durchdenken. Der erste Mord war aufgeklärt. Es war ein Unfall, ein völlig absurdes Unglück. Aber danach ging es weiter. Warum? Warum machte jemand anderes weiter? Weil er jetzt den Mut fand oder weil nun ein Auslöser da war, um sich zu rächen?


  Blom versuchte sich zu konzentrieren. Es gab da draußen irgendwo einen Menschen, der direkt oder indirekt das Opfer von Rechtsextremisten geworden war. Dieser Mensch las oder hörte von dem ersten Opfer in Uniform. Dadurch fasste er oder sie selbst den Mut, auch jemanden zu töten. Er steckte sein Opfer auch in eine Uniform und lenkte damit den Verdacht auf den Täter, der den ersten Mord begangen hatte. So könnte es gewesen sein.


  Wenn das Motiv nun Rache war: Wer waren die Opfer der Rechten? Einwanderer werden von ihnen schikaniert, natürlich. Wurde schon einmal ein Einwanderer getötet, sodass sich seine Angehörigen rächen wollten? Blom fuhr seinen Laptop hoch. Er musste wissen, welche Menschen in Schweden von Neonazis getötet worden waren.


  Ende der Neunzigerjahre war da dieser Gewerkschafter gewesen. Rechtsextreme hatten an seiner Tür geklingelt und ihm in den Kopf geschossen. Blom las im Netz einen Artikel darüber: »Im Oktober 1999 ermordeten Neonazis den Gewerkschafter Lars A.. A. hatte sich dafür eingesetzt, den Rechtsradikalen Robert V. von seinem Posten als gewerkschaftlicher Vertrauensmann abzusetzen. V. soll Mitglied der gewalttätigen schwedischen faschistischen Organisation Arische Bruderschaft bzw. Nationalsozialistische Front sein. Nach seiner Absetzung soll V. gesagt haben: Es ist Zeit, durchzugreifen. Von der Passbehörde forderte er ein Foto von Lars A. an, das er auch bekam.« Blom wunderte sich immer wieder, wie freigiebig die Behörden in Schweden mit persönlichen Informationen waren.


  Die Zeitung hatte weitere Attentate der rechten Szene aufgelistet: Im Juni 1999 wurden ein Journalist und sein achtjähriger Sohn durch eine Autobombe schwer verletzt. Der Journalist hatte gemeinsam mit einem Kollegen über rechte Aktivitäten in Schweden recherchiert und berichtet. Die schwedische Ex-Justizministerin Leila Freivalds erhielt eine Briefbombe, die glücklicherweise nicht explodierte. »Rechtsradikale Straftaten nehmen zu«, las Blom weiter. »1999 wurden 2703 Verbrechen mit Tätern aus der rechten Szene registriert. Seit 1990 sind 16 Morde an Ausländern, Homosexuellen und Polizisten aktenkundig, die eindeutig Rechtsradikalen zuzuschreiben sind.« Neu an dieser rechten Gewalt sei, dass sie sich offen gegen Repräsentanten des Staates, der Justiz und der Presse richte. Morddrohungen gegen Richter, Staatsanwälte und Journalisten würden sich häufen.


  Blom las weiter. »Schwedens Einwanderer sind seit Jahren gewalttätigen Angriffen auf offener Straße, Brandanschlägen und rassistischen Beschimpfungen ausgesetzt. In den frühen Neunzigerjahren, als die Zahl der Asylbewerber vor allem infolge des jugoslawischen Bürgerkriegs stark anstieg, verschärfte sich die Situation. Asylbewerber und Einwanderer dienten als Sündenbock für die Verschlechterung der wirtschaftlichen Lage und die Regierung erließ härtere Bestimmungen für Einwanderer. 1992 gab es 79 Brandanschläge auf Wohnheime von Asylbewerbern.«


  16 Morde, dachte Blom. Wir müssen uns jeden einzelnen noch einmal ansehen. Warum haben wir das nicht alles schon getan, verdammt noch mal? Wie können wir den Kreis der Verdächtigen eingrenzen? Was haben wir bereits? Der erste Mord ist geklärt, der zweite wurde von einem Trittbrettfahrer verübt, der sich nun traute, Rache zu üben. Und der vermutlich im Polizeipräsidium arbeitet. Es muss so gewesen sein.


  Wie unterscheidet sich der zweite vom ersten Mord? Die Botschaft, die uns der Täter hinterließ, war nicht mehr so … witzig. Nein, das war das falsche Wort. Goethe statt Biene Maja. Das Zitat war tiefgründiger als der umgetextete Titelsong. Es ging um den Sinn des Lebens. Ist Gerechtigkeit der Sinn des Lebens? Muss man sich rächen, um Gerechtigkeit zu erlangen? Um das ganz große Glück zu erreichen? Gut, es könnte sein, dass der Mörder keinen ausgeprägten Humor hat. Oder er hat Humor, sehr viel sogar, und will ihn nicht zeigen. Unsinn.


  Was haben wir noch? Martinssons Eltern sagten, Olof habe sich vor seinem Tod mit einer Frau getroffen. Hatte der Gewerkschafter Lars A. eine Frau, die sich rächen wollte? Nach mehr als zehn Jahren? Es war ja vermutlich eine Frau, die zugeschlagen hatte, nachdem sie endlich den Mut dafür fand. Und diese Frau befindet sich in meiner Nähe. Sigridur? Nein. Nein, ganz sicher nicht. Wie hätte sie Walitza und Strindholm im Polizeipräsidium vergiften sollen? Oder waren es doch mehrere Täter?


  Nein, bleib bei der Frau, ermahnte sich Blom selbst. Bei der Frau in deiner Nähe. Weiter. Was haben wir noch?


  Der dritte Mord geschah im Polizeipräsidium. Niemand hatte Strindholm besucht, er hatte nichts, weder Gegenstände noch Speisen, von außen bekommen. Demnach hatte ihn jemand vergiftet, der Zugang zum Polizeipräsidium hatte. Eine Putzfrau, die es irgendwie geschafft hatte, an den Wärtern vorbei zu ihm zu gelangen? Einwanderer arbeiten oft für Reinigungsfirmen. Die Frau eines Einwanderers, der von Neonazis getötet worden war? Oder ein anderes Familienmitglied? Blom hielt inne. Passte dieses Szenario auch zum zweiten Mord?


  Blom kannte eine Kollegin in der Personalabteilung. Sie hieß Silja und war ein paar Mal mit ihm ausgegangen. Blom schaute auf die Uhr. Es war dreizehn Minuten nach Mitternacht. Er griff dennoch zum Telefon.


  »Silja«, meldete sich eine verschlafene Stimme.


  »Silja, hier ist Kodi, Kodi Blom. Entschuldige, dass ich dich mitten in der Nacht anrufe, aber es ist sehr wichtig.«


  »Okay«, sagte Silja.


  »Wie viele Frauen arbeiten im Polizeipräsidium?«


  »Etwas mehr als hundert«, antwortete Silja.


  Mehr als hundert? Blom war plötzlich erschöpft und mutlos. Aber was hatte er sich erwartet? Vier? Fünf? So kam er nicht weiter. Aber Silja durfte das nicht merken.


  »Hallo?«, hörte er sie fragen.


  »Hör zu, kannst du mir bitte morgen eine Liste aller im Präsidium beschäftigten Frauen auf den Schreibtisch legen? Ja? Das wäre nett. Vielen Dank. Und entschuldige noch einmal die Störung.«


  Blom stand vom Küchentisch auf, ging zum Kühlschrank, nahm eine Cola heraus, öffnete sie und trank. Immer wieder ging ihm der Spruch von Sigridur durch den Kopf: »Suchen Sie in Ihrer Nähe! Die Lösung ist ganz nahe!« Gut, dachte Blom. Welche Frauen sind mir wirklich sehr nahe?


  Eva. Mit ihr verbringe ich die meiste Zeit. Ausgeschlossen, dass sie Rechtsradikale umbringt. Aber sie ist bei der Polizei. Blom schüttelte den Kopf. Eva? Unmöglich!


  Meine Frau beziehungsweise Exfrau. Blom musste lachen. Marianne Blom als Rächer? Marianne, die einem Toten einen Betonfuß verpasst, bevor sie ihn bei Slussen ins Wasser stößt? Niemals. Das passte eher zu Lisa. Die steht mir auch nahe.


  Lisa? Lisa würde vielleicht im Notfall töten. Sie würde, ohne zu zögern, jemanden umlegen, der mein Leben bedroht. Marianne hätte das nicht getan. Aber warum sollte Lisa zwei Rechtsradikale töten? Klar, sie verabscheute diese Typen, noch mehr deren Dummheit als deren Brutalität. Lisa hat durchaus etwas Idealistisches. Aber Lisa fällt weg, sie konnte nicht die Mörderin sein, nein, nein, nein. Außerdem hat sie viel Humor. Goethe? Das passte einfach nicht zu ihr. Biene Maja schon. Oder Pippi Langstrumpf. Aber Goethe? Blom setzte sich zurück an den Küchentisch.


  Wer noch? Was habe ich übersehen? Da war ein Gedanke, der knapp unter der Oberfläche war und ihm gleich wieder zu entgleiten drohte.


  Was hatte er eben gedacht? Pippi Langstrumpf? Wieder streifte ihn so eine Ahnung. Welche Frau hatte zuletzt von Pippi Langstrumpf gesprochen? Er hatte mit Lisa über Pippi Langstrumpf gesprochen. Aber Lisa war es nicht!


  Blom fuhr den Laptop noch einmal hoch und gab »Pippi Langstrumpf« und »Neonazis« ein. 10.400 Treffer. Blom schüttelte den Kopf. Ich hab keine Zeit für diesen Unsinn, dachte er dann. Es geht nicht um Pippi Langstrumpf und Neonazis. Es geht um Pippi Langstrumpf und eine Frau. Oder um Astrid Lindgren und eine Frau. Das steckte irgendwo in seinem Hinterkopf und sein Gefühl sagte ihm, dass dies eine Spur war, so absurd das auch klingen mochte. »Astrid Lindgren und eine Frau in meiner Nähe.« Er sagte sich diesen Satz immer wieder vor. Michel aus Lönneberga und eine Frau? Nein. Kalle Blomquist und eine Frau? Nein. Karlsson vom Dach und eine Frau? Karlsson? Blom lachte wieder. Anker Karlsson. Karlsson, der Polizist. Donner Karlsson. Kling und Klang, die Polizisten. Kling und Klang und eine Frau! Malin Landström hatte gesagt, sie sei Polizistin geworden, weil Schweden bessere Polizisten verdiene als Kling und Klang! Aber Malin hatte er gerade von der Liste gestrichen.


  Blom bekam einen heißen Kopf. Malin war es nicht. Lisa war es nicht. Marianne war es nicht. Eva war es nicht.


  »Ich komme nicht weiter«, rief er entnervt in den leeren Raum hinein. Er zwang sich, noch einmal von vorne zu beginnen. Wie hieß der Gewerkschafter noch mal, der ermordet wurde? Lars A. Und der Journalist? Wie hieß der noch mal? Verdammt! Jetzt ging in seinem Kopf doch alles durcheinander. Er musste erst mal bei dem Gewerkschafter bleiben.


  Blom suchte nach weiteren Artikeln zum Fall Lars A. Er musste in den Boulevardblättern nachschauen, denn die schrieben den Nachnamen sofort aus, wenn sie ihn wussten, während die seriösen Zeitungen zunächst nur das Initial verwendeten, um das Opfer zu schützen. Manchmal jedenfalls. Er fand einen Artikel mit der Überschrift Nazis richten Gewerkschafter hin. Blom begann zu lesen: »Am vergangenen Dienstag erschossen Neonazis den Gewerkschafter Lars …«


  Blom ließ sich nach hinten auf seinen Stuhl fallen und schloss die Augen. Der Name zermarterte sein Gehirn. Ein Allerweltsname, aber auch der Name von … ihr! Das konnte nicht sein. Das durfte nicht sein. Ein Zufall? Blom wollte es glauben, aber es gelang ihm nicht.


  Er suchte weiter. Suchte nach Bildern von der Beerdigung und fand sie bei Aftonbladet und Expressen. Blom konnte einen alten Mann und eine etwas jüngere Frau neben dem Sarg stehen sehen. Die Eltern des Opfers? Eine junge Frau fand er nirgends. Nach zwei Stunden gab er auf, denn er konnte sie nicht finden, nicht auf Bildern und auch nicht in Texten. Von einer Schwester des Opfers war nirgends die Rede, nur von einer Frau. Aber die Frau des Gewerkschafters stand ihm, Kodi Blom, nicht nahe. Es musste eine Schwester geben.


  Blom hatte immerhin herausgefunden, dass die Beerdigung im hohen Norden in Kalix stattgefunden hatte, da der tote Gewerkschafter aus Kalix stammte. Sie stammte auch aus Nordschweden. Wenn sie also nicht seine Schwester war, dann vielleicht eine andere Verwandte? Er beschloss, nach Kalix zu fliegen.


  Um 9.15 Uhr würde ein Flug nach Umeå gehen. Von dort wollte er mit einem Mietwagen weiterfahren nach Kalix, wo er dann am Nachmittag eintreffen würde.


  Blom konnte die ganze Nacht nicht schlafen. Für ihn war klar: Sie war es. Ausgerechnet sie! Wie konnte sie das tun? Das war Wahnsinn! Stundenlang dachte er über die vergangenen Jahre nach, über die gemeinsame Zeit. Über Situationen. Über Gespräche. Hätte er etwas merken können? Oder gar müssen? Ein Mensch, der so etwas erlebt hat und dann so reagiert, der muss sehr verletzt und unglaublich traurig sein. Beides hätte er bei ihr doch merken müssen. Aber sie war so ausgeglichen, so normal. Sie lachte viel. War das alles nur gespielt? Er könnte das nicht.


  Die Uhr zeigte 3.15, als er aufstand, ins Arbeitszimmer ging und den Computer noch einmal hochfuhr. Sie musste krank sein, sie musste eine Psychopathin sein oder zumindest irgendeine Persönlichkeitsstörung haben. Als er den Computer startete, tat sie ihm plötzlich leid. Sollte er für sich behalten, was er wusste? Sollte er gemeinsam mit ihr einen Ausweg suchen? Mit ihr reden?


  Blom war verzweifelt. Sie war ihm doch so nah und jetzt auf einmal kam sie ihm so fremd vor. Was sollte er tun? Er ging an den Kühlschrank und nahm sich ein Bier heraus. Nach einem langen Schluck warf er die Flasche mit voller Kraft gegen die Küchenwand. Sie zerschellte in unzählige Stücke, die Scherben flogen zu Boden und das Bier lief die Wand hinab. Blom stand in seiner schwach beleuchteten Küche und wusste nicht weiter.


  Dann packte er den Küchentisch und warf ihn auch gegen die Wand. Und dann die Stühle. Er hörte ein Klopfen von oben und er hörte das Wort »Polizei«. Ermattet sank er auf den Boden und blieb dort sehr lange sitzen. Die Uhr zeigte 5.27, als er aufstand und wieder ins Arbeitszimmer ging. Er setzte sich vor den Computer und gab nacheinander »Traumatisierung«, »Schizophrenie« und »dissoziale Persönlichkeit« in die Suchmaschine ein. Er blieb lange vor dem Computer sitzen. Um 7.30 Uhr fuhr er zum Flughafen. Er hatte keine Sekunde geschlafen.


  Um 10.45 Uhr landete Blom in Umeå in Nordschweden. Auch im Flugzeug hatte er nur sie im Kopf gehabt, sie und ihre Wahnsinnstaten. Er war abwechselnd wütend und verzweifelt. Bei der Landung war er nassgeschwitzt. Er zwang sich, an etwas anderes zu denken.


  Eigentlich mochte er die Reisen in den Norden Schwedens, in den Süden Lapplands. Als er den Flughafen mit dem Mietwagen verließ, kurbelte er die Seitenscheibe nach unten und atmete die klare Luft ganz tief ein. Es war ein gutes Gefühl, wie sich seine Lunge weitete. Der Wind strich über seine Haut. Er machte das Radio an und hörte It seems like yesterday. But it was long ago. And the secrets that we shared. Wer hatte das doch gleich gesungen? The mountains that we moved. Es müsste Bob Seger gewesen sein. And I remember what she said to me. How she swore that it would never end. Genau, »Against the Wind« hieß das Lied. Wish I didn’t know now what I didn’t know then. Against the wind!


  Blom dachte an Marianne. Das war ihm lange nicht mehr passiert. Aber jetzt hatte er keine Lust, über die Vergänglichkeit von Liebe nachzudenken. Es passte nicht mehr zu seinem neuen Leben. Und Bob Seger erst recht nicht – das war die Musik, die Marianne immer hörte.


  Blom suchte einen anderen Sender. Er fand die Lokalnachrichten und hörte einen Sprecher sagen: »Wir sind hier in Umeå an verschiedene Tiere gewöhnt, an Bären, die man mit Marschmusik vertreibt, und an Elche natürlich. Aber neuerdings gibt es hier in Umeå, 300 Kilometer südlich des Polarkreises, auch riesige Spinnen!« Blom drehte das Radio lauter. »In Umeå hat Volvo ein Werk, in dem Lastwagen gebaut werden. Die Führerhäuschen werden aus Brasilien geliefert. In Brasilien gibt es riesige Spinnen. Und immer mehr davon klettern in die Führerhäuschen, überqueren als blinde Passagiere den Atlantik, landen in Umeå und erschrecken dort die Arbeiter von Volvo. Ein Mitarbeiter, der in zwei Wochen sechs große Spinnen gesehen hat, spricht von Streik. Ein anderer drohte mit seiner Kündigung, da ein Kollege versucht habe, ihn mit einer dieser großen Spinnen zu bewerfen. Er habe Todesangst gehabt.«


  Blom lachte. Dann drehte er das Radio ab und versuchte, sich auf die vorbeiziehende Natur zu konzentrieren. Er fuhr mit einem alten Cadillac – bei der Autovermietung gab es kein kleineres Auto mehr, und in dieser Gegend waren viele Leute mit solchen alten, großen Autos unterwegs – an der E4 entlang, hoch nach Sävar, Robertsfors, Lövanger und Skellefteå. Am Straßenrand war nur Nadelwald. Laubwald gab es hier oben nicht mehr. Die Landschaft war karg, weit und einsam. Seine Mutter hatte ihm einmal einen deutschen Reiseführer für Nordschweden von 1892 gezeigt – weiß der Teufel, wo sie den herhatte – und dort stand: »Ins Nordland Schwedens verirrt sich selten ein Reisender, denn die Sehenswürdigkeiten sind rar, die Entfernungen groß und die Verkehrsverbindungen schlecht.«


  Die Entfernungen waren natürlich immer noch sehr groß. Von Umeå nach Kalix musste Blom fast zweihundert Kilometer zurücklegen. Er fuhr vorbei an Piteå und passierte Luleå, die nördlichste Provinzhauptstadt Schwedens. Er hatte damals mit Marianne beschlossen, eine alte Kirche in Luleå zu kaufen und sie zum Wohnhaus umzubauen. Würde sie auch mit ihrem neuen Freund hierherfahren? Wie würde ihr gemeinsamer Urlaub aussehen? Blom stellte sich vor, dass Marianne mit ihrem Freund immer nur Spaß hatte, es würde nie Streit geben, nie Meinungsverschiedenheiten. Sie waren das perfekte Paar. Er spürte einen Stich in seinem Herzen, aber dann dachte er »wie langweilig« und gab Gas. Against the wind. And the years rolled slowly past. And I found myself alone.


  Kalix liegt zwischen Luleå und Haparanda, der östlichsten Stadt Schwedens, die direkt an der Grenze zu Finnland und an der Spitze des Bottnischen Meerbusens ist, 1.000 Kilometer von Stockholm entfernt. Blom fuhr ins Zentrum von Kalix und stoppte an einer Statoil-Tankstelle. Im Gebäude, in dem er zahlen musste, war zu dieser Zeit nur der Mann hinter der Theke.


  »Hej.«


  »Hej. Fünfhundert.«


  Blom schob einen Fünfhunderter über die Theke.


  »Schöne Gegend hier«, sagte er.


  »Jo.«


  »Wohnen Sie schon lange hier?«


  »Jo.«


  »Und auch gerne?«


  »Jo.«


  Blom wusste, dass die Leute hier oben einsilbig waren. Aber dieser Mann, er war etwas untersetzt und vielleicht fünfzig Jahre alt, machte den Eindruck, als wolle er sich alle Worte, die er in seinem Leben zur Verfügung hatte, für die Rente aufheben – vielleicht um dann jagen zu gehen und auf Elch und Rentier einzureden. Trotzdem fragte Blom weiter:


  »Wenn es hier so schön ist, dann gehen doch wohl nicht viele Menschen von hier weg, oder?«


  »Nein«, sagte der Schweigsame, der Blom nun zum ersten Mal in die Augen sah.


  »Die Jungen wahrscheinlich.«


  »Jo.«


  »Weil sie woanders Arbeit finden.«


  »Jo.«


  »Arbeit, die es hier nicht gibt?«


  »Jo.«


  »Gehen die dann nach Stockholm?«


  »Jo.«


  Blom wusste plötzlich nicht mehr, wie er weiterfragen sollte. Warum, überlegte er, sollte er nicht einfach deutlicher werden? Oder hatte er sich bereits verdächtig gemacht durch die Fragerei? Plötzlich rollten die Worte von seiner Zunge.


  »Ich habe von einer jungen Polizistin gehört, die von hier ist und nun in Stockholm arbeitet. Sie soll sehr tüchtig sein und an einem großen Fall arbeiten«, sagte er.


  Der Mann hinter der Theke sah Blom noch einmal in die Augen. Blom konnte darin die Frage lesen: Was will dieser Fremde?


  »Was wollen Sie?«, fragte der Mann hinter der Theke.


  »Ach, nichts«, sagte Blom. »Ich dachte nur, man sei hier vielleicht stolz auf die junge Andersson.«


  Der Mann lachte. »Es gibt nur einen Andersson, den ich gut finde: Benny Andersson von ABBA. Die junge Andersson ist mir egal, ich kenne sie nicht mal richtig. Ihren Bruder kannte ich besser – aber der ist tot.«


  »Tot?«


  »Ja, tot. Erschossen.«


  »Von wem?«


  »Von Verrückten. In Stockholm. Vor ein paar Jahren.«


  »Leben ihre Eltern hier?«


  »Jo.«


  »Wo leben sie?«


  »Sie leben nicht zusammen.«


  »Geschieden?«


  »Jo.«


  »Schon lange?«


  »Fünf Jahre vielleicht.«


  »Können Sie mir sagen, wo sie wohnen?«


  »Nö.«


  »Telefonnummer?«


  »Da«, sagte der Mann und deutete mit einer Kopfbewegung in eine entlegene Ecke des kleinen Raumes, der sehr unaufgeräumt war.


  »Unter den Zeitschriften liegt das Telefonbuch«, sagte er.


  »Danke«, sagte Blom und ging auf einen Haufen von Zeitschriften zu. Obenauf lag Sehen und hören, ein Klatschblatt, das gerne über das schwedische Königshaus berichtete und auf dem Titelblatt diesmal – Überraschung – Prinzessin Madeleine abgebildet hatte. »Madeleine – lässt sie sich scheiden?«, stand darüber. Madeleine machte auf dem Bild einen eher genervten Eindruck.


  Blom fischte das Telefonbuch unter dem Stapel von Zeitschriften hervor, setzte sich auf eine kleine Bank, die vor dem Fenster stand, und schlug das Register bei A auf.


  Plötzlich wurde die Toilettentür von innen aufgerissen und ein stämmiger junger Mann mit Jogginghose, Bomberjacke und blondierter Frisur trat heraus. Der Mann holte sich eine Bierdose aus dem Regal, warf drei Zehn-Kronen-Münzen auf die Theke und ging geräuschvoll in Richtung Tür: Etwa jeden Meter ließ er einen Furz, es war fast rhythmisch. Nach sechs Furzen hatte er die Tür erreicht. Kodi Blom beobachtete so etwas immer mit der gleichen Mischung aus Faszination und Ekel. Ein Mensch, an dem Dinge wie Stil und Anstand völlig vorbeigegangen sind; aber auch ein Mensch, der sich niemals Magengeschwüre oder Rückenschmerzen einhandeln würde. Jedenfalls nicht vom Grübeln oder sich ängstigen.


  Blom wandte sich wieder dem Telefonbuch zu.


  »Es gibt hier acht Männer, die Andersson heißen«, rief er zur Theke hinüber. »Wie ist sein Vorname?«


  »Bengt ist ihr Vater.«


  »Arbeitet Bengt Andersson noch?«


  »Nein.«


  »Pensioniert?«


  »Jo.«


  »Schon lange?«


  »Jo.«


  »Ist er alt?«


  »Jo. Ende 80.«


  »Dann war er schon ziemlich alt, als er Vater wurde.«


  »Jo.«


  »Und seine Frau, oder Exfrau, die ist dann beträchtlich jünger?«


  »Jo.«


  »Was hat er denn gearbeitet?«


  »Wer?«


  »Bengt.«


  »War bei der Kommune.«


  »Verwaltung?«


  »Nö. Reparaturarbeiten.«


  Blom sah aus dem Fenster. Anker Karlsson, der oft sehr naheliegende Witze machte, würde jetzt sagen: Gesprächige Leute, diese Nordschweden! Jo, jo, nö, nö.


  »Bengt Andersson war übrigens mal ein berühmter Eishockeyspieler in Kalix, vor sechzig oder siebzig Jahren«, sagte der Mann hinter der Theke plötzlich. »Jedes Kind in Kalix kennt die Geschichte, wie er mal sieben Tore gegen Djurgården geschossen hat. Sieben! Kalix hat 9:2 gewonnen. Gegen Djurgården! Bengt hat alle vorgeführt. Linksherum, rechtsherum und rein mit dem Puck ins Tor.«


  Der Mann hinter der Theke tanzte fast, als er Bengt Anderssons Bewegungen von vor sechzig Jahren nachahmte. Doch plötzlich wich wieder jegliches Leben aus seinem Körper, er nahm ein Glas aus dem Regal hinter sich und sagte: »Lange her. Jo.«


  Blom lächelte, während er Bengt Anderssons Telefonnummer und Adresse auf das Titelblatt von Sehen und hören schrieb. Er riss die Seite vom Magazin ab, steckte sie in seine Jackentasche, kaufte noch einen Stadtplan von Kalix, zahlte, dankte dem Mann hinter der Theke und ging hinaus. Neben seinem Auto blieb er stehen, holte sein Handy und den Zettel mit Anderssons Nummer aus seinen Jackentaschen. Nachdem er gewählt hatte, klingelte es lange, bis Bengt Andersson endlich abnahm.


  »Jo.«


  »Guten Tag, Herr Andersson, hier spricht Ulf Jönsson. Ich bin Journalist und schreibe gerade ein Buch über Sternstunden im schwedischen Eishockey. Sie waren doch einmal ein berühmter Eishockeyspieler in Schweden. Ihre sieben Tore gegen Djurgården sind legendär! Fantastisch! Ich würde Ihnen gerne ein Kapitel in meinem Buch widmen. Könnte ich Sie für ein Interview besuchen?«


  »Jo.«


  »Sie wohnen in Kalix?«


  »Jo.«


  Blom blickte auf sein Gekritzel auf dem Titelblatt von Sehen und hören: »Sie wohnen im Örnkloväg 17?«


  »Jo.«


  »Kann ich mal vorbeikommen?«


  »Jo.«


  »Heute noch? Ich bin gerade in der Gegend.«


  »Jo.«


  »Wie wäre es um 16 Uhr?«


  »Jo.«


  »Gut, dann bin ich um 16 Uhr im Örnkloväg.«


  »Jo.«


  »Ich freue mich.«


  »Jo.«


  »Bis später. Auf Wiedersehen.«


  »Jo.«


  Blom legte auf. Er wunderte sich nicht. Da es erst kurz nach 14 Uhr war, blieb ihm noch etwas Zeit. Er wollte einen Happen essen. Blom stieg in seinen Wagen und fuhr ins Zentrum. Er hielt vor einem chinesischen Restaurant. Heute betreiben sogar Chinesen ein Restaurant am Polarkreis, dachte er sich.


  Blom setzte sich, bestellte Hühnchen mit Curry und blickte aus dem Fenster. Er sah auf eine Häuserfront mit Flachdächern. Manche Städte in Schweden sahen aus wie Kleinstädte in den USA. Neue Häuser mit flachen Dächern, schlichte Architektur, keine Spur von Geschichte.


  Die Bedienung brachte ihm das Hühnchen. Während er aß, wanderten seine Gedanken kurz zu Bengt Andersson und seiner Tochter, aber Blom hatte gerade keine Lust, die Fäden zusammenzuführen, die Dinge bis zum Ende zu denken. Jetzt nicht. Vielleicht aus Faulheit. Vielleicht hatte er auch einfach nur Angst davor.


  Blom aß hastig, als hätte er Eile, bezahlte und ging auf die Straße hinaus. Er hatte immer noch mehr als eine Stunde Zeit bis zum Treffen mit Bengt Andersson. Für gewöhnlich nutzte er solche Zeiten für Spaziergänge und zum Nachdenken. Heute wollte er das nicht. Er ging zum Auto, legte sich auf die Rückbank, stellte den Wecker in seinem Handy auf halb vier und schlief ein.


  Blom träumte, er säße in seinem Büro, als Jesper Leno an die Tür klopfte und eintrat, ohne Bloms Antwort abzuwarten. Leno hatte einen kleinen Becher in der Hand.


  »Die schöne Isländerin, die vorhin bei der Vernehmung mit den anderen hier war, hat gerade angerufen«, sagte Leno. »Sie sagte, sie hätte ihren selbstgemachten Joghurt bei uns vergessen. Sie wolle ihn nicht holen, sondern bot an, dass wir ihn essen. Anker hat abgelehnt. Willst du?«


  »Gerne«, erwiderte Blom im Traum. Leno stellte den Joghurt von Sigridur vor ihn auf den Schreibtisch.


  »Guten Appetit«, sagte Leno und huschte aus dem Zimmer.


  Blom saß vor dem Becher und blickte ihn lange an. Es war ein durchsichtiger, kleiner, runder Becher. Darin schimmerte weiß und rot der Joghurt. Blom nahm den Deckel des Bechers ab, merkte, dass er keinen Löffel hatte, holte sich einen aus der Küche, kehrte an den Schreibtisch zurück, aß einen Löffel und fühlte sich so gut wie lange nicht mehr. Ein Gefühl von Geborgenheit erfüllte seinen Körper. Er aß Joghurt, den Sigridur gemacht hatte! Er hatte noch nie so guten Joghurt gegessen.


  Dann piepte sein Handy. Halb vier. Er setzte sich auf den Fahrersitz, faltete den Stadtplan auseinander, suchte den Örnkloväg und fuhr los.


  Der Örnkloväg lag am Stadtrand, kleine, schmucke Reihenhäuser wechselten sich dort sonderbarerweise mit renovierungsbedürftigen Mietshäusern ab. Bengt Andersson wohnte in einem der Mietshäuser. Blom stieg aus, bückte sich zum Klingelschild hinunter, klingelte, wartete.


  Es tat sich nichts. Blom klingelte noch einmal und wartete. Sekunden vergingen, dann Minuten. Blom klingelte abermals. Wieder nichts. Er nahm sein Handy aus der Jackentasche und wählte die Nummer von Bengt Andersson. Blom ließ es lange läuten, aber keiner ging ran. Blom wurde wütend und stapfte zurück zu seinem Auto. Verdammte Nordschweden, schimpfte er, setzte sich in den Wagen, schloss die Augen und dachte nach. Dann startete er den Motor und fuhr zurück zur Tankstelle. Der Mann von vorhin war Gott sei Dank noch da. Blom trat auf ihn zu: »Hej. Wie hieß noch mal Bengt Anderssons Frau?«


  »Exfrau«, sagte der Mann.


  »Ja, Exfrau.«


  »Kristina.«


  »Danke.«


  »Jo.«


  Blom ging zurück zu seinem Auto, nahm schon auf dem Weg dorthin sein Handy aus der Tasche und rief bei der Auskunft an.


  »Telefonauskunft. Was kann ich für Sie tun?«, sagte ein junger Mann am anderen Ende der Leitung.


  »Ich bräuchte die Nummer von Kristina Andersson in Kalix.«


  »Einen Moment, bitte.«


  Blom wartete.


  »Wir haben hier keinen Eintrag auf Kristina Andersson in Kalix«, sagte die Stimme des jungen Mannes.


  »Das kann nicht sein. Und in der Nähe von Kalix?«


  »Da haben wir auch nichts.«


  »Verdammt«, sagte Blom und drückte den jungen Mann ohne einen weiteren Kommentar weg. Dann drehte er sich um und ging erneut in den Verkaufsraum der Tankstelle.


  »Entschuldigen Sie«, sagte er zu dem Mann hinter dem Tresen. »Hat Kristina Andersson wieder geheiratet und trägt jetzt einen anderen Namen?«


  »Jo.«


  »Wissen Sie vielleicht, wie sie jetzt heißt.«


  »Britta Andersson.«


  »Bitte?!«


  »War nur ein Scherz.«


  Blom riss sich am Riemen.


  »Wissen Sie nun, wie sie heißt oder nicht?«, fragte er betont freundlich.


  »Sie heißt Kristina Sandberg.«


  Blom drehte sich um und ging Richtung Ausgang. Da rief ihm der Mann noch einmal hinterher.


  »Herr Kommissar!«


  Blom drehte sich um.


  »Woher wissen Sie, dass ich Polizist bin?«


  »Wir in Nordschweden reden wenig, aber wir fühlen viel. Ich wollte Ihnen nur sagen: Kristina Sandberg lebt im Ringvägen in Kalix. Ihr Mann heißt Mats. Sie werden Mats und Kristina Sandberg im Telefonbuch finden.«


  »Danke«, sagte Blom und ging. Kurz bevor er die Tür erreicht hatte, hielt ihn der Mann erneut auf: »Warten Sie, Kommissar Blom.«


  Blom blieb so abrupt stehen, als hätte jemand »Hände hoch« gerufen.


  »Woher kennen Sie meinen Namen?«


  »Gefühl.«


  »Sie machen Witze.«


  »Jo. Sie haben Ihren Ausweis vorhin hier drinnen verloren.«


  Der Mann hielt den Polizeiausweis in die Höhe und grinste.


  Blom ging hin, lächelte gequält, nahm den Ausweis und verließ nun endgültig den Raum. Draußen griff er in seine Tasche, nahm das Handy und wählte die Auskunft.


  »Telefonauskunft. Was kann ich für Sie tun?«, sagte die Stimme einer älteren Frau.


  »Mats und Kristina Sandberg, Ringvägen in Kalix, bitte.«


  »Gerne.«


  Kurze Stille.


  »Die Nummer lautet 1760. Soll ich Sie gleich verbinden?«


  »Nein danke«, stammelte Blom. »Ich rufe lieber selber in ein paar Minuten an.«


  Blom steckte sein Handy zurück in die Tasche. Wie sollte er sich bei Kristina Sandberg melden? Als Sportjournalist wie bei Bengt Andersson? Der Tankwart wusste, wer er war. Es würde sich in einem Ort wie Kalix schnell herumsprechen, dass er da war, wer er war und wen er suchte. Er musste sich gleich als Polizist zu erkennen geben. Aber mit welchem Anliegen? Blom ging vor der Tankstelle auf und ab. Wie stellte er es am besten an, mit Kristina über ihre Tochter zu reden?


  Er fasste einen Plan und wählte Kristina Sandbergs Nummer.


  »Sandberg«, meldete sich eine Frauenstimme.


  »Kristina Sandberg?«


  »Ja, wer spricht da?«


  »Kommissar Kodi Blom, Polizei Stockholm. Entschuldigen Sie die Störung. Eigentlich hatte ich zunächst versucht, Ihren Exmann Bengt zu treffen, aber er hat die Tür nicht geöffnet, obwohl wir uns bei ihm verabredet hatten.«


  Kristina Sandberg lachte schallend.


  »Verzeihen Sie, Kommissar Blom, wenn ich lache. Es ist erstens unpassend, weil Sie versetzt wurden. Und zweitens ist es eigentlich auch unpassend, weil Bengt krank ist …«


  »Krank? Er klang nicht so, als wir telefonierten.«


  »Er hat keine Grippe oder etwas Ähnliches. Er hat so etwas wie Alzheimer.«


  Noch einer, dachte Blom.


  »Wann wollten Sie ihn denn treffen?«, fragte sie.


  »Heute um 16 Uhr.«


  »Dienstag um 15 Uhr wird Bengt immer von alten Sportfreunden abgeholt. Sie gehen zusammen einen trinken. Wie haben Sie es denn überhaupt geschafft, mit ihm einen Termin auszumachen?«


  »Ich habe ihn angerufen und dann haben wir uns auf 16 Uhr in seinem Haus geeinigt.«


  »Hat er das vorgeschlagen?«


  »Nein, ich.«


  »Er hat weder Zeit noch Ort vorgeschlagen?«


  »Nein«, sagte Blom und versuchte, sich zu erinnern. »Das habe alles ich vorgeschlagen«, sagte er. »Eigentlich habe ich geredet und er hat immer nur ›jo‹ gesagt, als ob ihm das alles passen würde.«


  »Bengt sagt immer Jo. Hätten Sie ihn gefragt, ob Sie sein Haus anzünden dürfen, hätte er auch Jo gesagt. Es bedeutet leider gar nichts.«


  Blom war einen Moment still. Er wusste nicht, was er sagen sollte.


  »Kommissar Blom, es hat keinen Sinn, mit meinem Exmann zu sprechen, ganz egal, was Sie von ihm wollen. Er kann Ihnen keine Antworten mehr geben. So traurig das ist. Sie haben mich kontaktiert, das hat doch sicher einen Grund. Vielleicht kann ich Ihnen helfen? Worum geht es denn?«


  »Könnte ich bei Ihnen vorbeikommen?«


  »Klar. Wo sind Sie denn jetzt?«


  »In Kalix, an der Statoil-Tankstelle.«


  »Ich wohne im Ringvägen, etwa zwei Kilometer von der Tankstelle entfernt. Sie können gerne gleich vorbeikommen. Ringvägen 45. Es ist ein kleines weißes Haus. Klopfen Sie bitte an die Tür, unsere Klingel funktioniert seit gestern nicht mehr. Aber ich mache Ihnen sicher auf, versprochen.«


  »Vielen Dank. Ich bin schon auf dem Weg.«


  Blom stieg in seinen Wagen, suchte auf dem Stadtplan den Ringvägen und fuhr los. Ein paar Minuten später war er da – das weiße Haus war in der Tat nicht zu verfehlen, denn alles war weiß: Wände, Tür- und Fensterrahmen, Dachziegel. Blom stieg aus, klopfte an die Tür.


  Eine Frau um die sechzig öffnete. Sie sah sehr gut aus, sogar besser als ihre Tochter, dachte Blom. Kristina Sandberg hatte dunkelblonde Haare, die sie offen trug und die ihr locker auf die Schultern fielen. Sie war schlank und trug eine enge, ebenfalls weiße Bluse.


  »Kommen Sie herein, Kommissar Blom.«


  »Danke.«


  Kristina Sandberg führte ihn durch die ganz in Weiß gehaltene Diele in den ganz in Weiß gehaltenen Wohnraum.


  »Nehmen Sie Platz, Herr Kommissar«, sagte sie und deutete auf ein weißes Sofa. Blom setzte sich irritiert.


  »Was kann ich für Sie tun, Kommissar Blom?«


  »Verzeihen Sie, aber …«, sagte Blom und blickte sich im Raum um.


  »Ich weiß schon: Es ist alles weiß, ja. Das ist, weil ich unter Winterdepressionen leide.«


  »Und das hilft?«


  »Haben Sie nie von den hellen Räumen gehört, die in Krankenhäusern eigens für Herbst- und Winterdepressive eingerichtet wurden?«


  »Aber der Winter ist vorbei.«


  »Soll ich mein Haus nach dem Winter jedes Mal neu streichen und möblieren?«


  »Natürlich nicht, verzeihen Sie.«


  »Nun zu Ihnen. Was führt Sie zu mir?«


  »Ich komme aus Stockholm. Ich gehöre zu einer Gruppe von Ermittlern, die sich mit den jüngsten Verbrechen an Mitgliedern der rechtsextremen Szene beschäftigen. Wir haben uns aufgrund neuer Erkenntnisse dazu entschlossen, den bisher unaufgeklärten Mord an Ihrem Sohn neu aufzurollen. Es tut mir leid, dass ich Sie mit ein paar Fragen belästigen muss, aber ich denke, eine Aufklärung ist auch in Ihrem Sinne.«


  Die Augen von Kristina Sandberg, die gerade noch hell und glänzend gewesen waren, verdunkelten sich binnen Sekunden und wurden ängstlich. Blom schämte sich ein wenig für seine Lüge. Und dafür, dass er Kristina Sandberg wegen ihrer Tochter bald noch mehr Schmerz zufügen würde.


  Kristina Sandbergs Körper straffte sich. »Welche neuen Erkenntnisse?«


  »Das darf ich Ihnen leider noch nicht sagen, Frau Sandberg.«


  »Haben Sie eine Spur, einen Verdächtigen?«


  »Auch das darf ich Ihnen nicht sagen.«


  »Aber wie kann ich Ihnen dann helfen? Ich habe den Ermittlern vor Jahren schon alles gesagt, was ich wusste.«


  Sie begann leise zu weinen.


  »Bitte, fragen Sie, was Sie wissen wollen«, sagte sie dann. »Ich versuche, Ihnen auf alles so ausführlich wie möglich zu antworten.«


  Blom zögerte. Kurz kam ihm der Gedanke, ihr die Wahrheit zu sagen und sie in seinen Verdacht gegen ihre Tochter einzuweihen. Dann riss er sich zusammen. Er musste lügen, denn die Wahrheit war für den Moment noch zu viel.


  »Es könnte sein, dass der Mord an Ihrem Sohn in Zusammenhang steht mit dem Mord an einer bedeutenden Persönlichkeit in Schweden«, sagte er. »Deshalb müssen wir das Umfeld der Opfer noch einmal untersuchen.«


  »Wer ist diese bedeutende Persönlichkeit, Kommissar Blom? Olof Palme? Anna Lindh? Was hat Lasse denn damit zu tun?«


  »Ich kann Ihnen nicht sagen, um wen es sich handelt«, erwiderte Blom, dem es langsam heiß wurde. Es kam selten vor, dass er in seinem Beruf einer Situation nicht gewachsen war. Aber hier stieß er an seine Grenzen. Er mochte die Frau, die vor ihm saß, und er konnte den Wahnsinn, den ihre Tochter angerichtet hatte, immer noch nicht fassen.


  »Ich habe nur drei Fragen«, sagte er schließlich, »und ich kann Ihnen auch nicht erklären, warum ich sie stelle.«


  »Okay. Stellen Sie diese Fragen.«


  »Ihr Sohn Lasse war damals verheiratet«, sagte Blom ins Blaue hinein.


  »Ja.«


  »Was macht seine Frau heute?«


  »Ich habe keinen Kontakt mehr zu Grit. Die beiden hatten keine Kinder und Grit hat, glaube ich, nach ein paar Jahren in Stockholm einen neuen Partner gefunden. Soviel ich weiß, lebt sie mit ihm zusammen. Sie arbeitet weiter für die Gewerkschaft, wo Lasse auch angestellt war. Ich glaube, sie ist in der Presseabteilung. Aber warum wollen Sie das wissen?«


  Ich will es gar nicht wissen, dachte Blom. Ich will nur ablenken, bevor ich zur eigentlichen Frage komme.


  »Ich darf es Ihnen nicht sagen, Frau Sandberg.«


  »Ist Grit in Gefahr?«


  »Nein. Meine zweite Frage: Seit wann leben Sie von Ihrem Mann getrennt und wie lange hat er schon Alzheimer?«


  Kristina Sandberg zögerte und mied den Blickkontakt zu Blom.


  »Bitte antworten Sie.«


  »Wir haben uns ein paar Jahre nach Lasses Tod getrennt. Unsere Ehe war davor passabel, aber nicht wirklich gut. Den Schicksalsschlag hat sie aber nicht ausgehalten. Ich war zeitweise sehr depressiv und mein Mann – ich weiß nicht, wie ich es sagen soll – hat überhaupt nicht mehr mit mir geredet. Er war meistens im Keller, wo er an irgendetwas gebastelt hat. Ich glaube, es waren Spielzeugbomben.«


  »Spielzeugbomben?«


  »Ja. Bengt war besessen von dem Gedanken, Rache zu nehmen für den Mord an Lasse. Da die Polizei keinen Täter fand, den er zur Rechenschaft ziehen konnte, hatte er sich in den Kopf gesetzt, irgendetwas Großes zu zerstören, um sich Luft zu verschaffen. Göran hat mir das gesagt.«


  »Göran?«


  »Sein Bruder. Mit mir hat Bengt ja nicht mehr gesprochen. Anfangs hat er versucht, eine echte Bombe zu bauen und keiner konnte ihn davon abbringen. Er wollte irgendetwas in die Luft jagen. Göran war oft bei ihm und tat alles, um ihn zu beruhigen. Aber Bengt sagte immer nur: Auge um Auge, Zahn um Zahn. Aber eines Tages – fragen Sie mich nicht, warum und wieso, es ist alles völlig verrückt – sagte er, er wolle nun keine große Bombe mehr bauen, nur noch eine Spielzeugbombe. Damit wolle er alle Rechtsextremen vernichten, die alten Verbrecher von damals und die neuen Anhänger der Gegenwart. Er war verrückt geworden. Diesen Plan verfolgte er ein paar Wochen. Dann hatte er plötzlich gar keine Pläne mehr. Er sprach nicht mehr mit Göran, er sprach überhaupt nicht mehr von Rache. Er sprach nicht mehr von Lasse. Er tauchte einfach ab, seine Psyche hatte das alles nicht mehr verkraftet. Seither lebt er in seiner eigenen Welt. Manchmal holen ihn alte Kumpel ab und reden mit ihm über Eishockey. Bengt hält sich momentan für einen berühmten Eishockeyspieler.«


  »Das ist er doch auch einmal gewesen.«


  »Richtig. Er lebt jetzt in dieser Zeit, in der alles noch in Ordnung war. Ich sagte Ihnen bereits am Telefon, er habe Alzheimer. Das ist so nicht ganz richtig. Das, was er hat, kann man nicht genau beschreiben. Er schützt sich vor der Realität und verdrängt alles, was er nicht aushalten kann.«


  »Und Sie?«


  »Ich ließ mich scheiden, da wir ohnehin keine Ehe mehr führten. Ich hatte das Glück, einen neuen, sehr lieben Mann zu finden. Es macht ihm nichts aus, dass wir in einem ganz weißen Haus wohnen müssen und dass mich manchmal noch die Dämonen einholen, vor allem nachts.«


  »Das tut mir leid. Ich muss Ihnen noch eine dritte Frage stellen, Frau Sandberg.«


  »Bitte.«


  »Haben Sie noch andere Kinder?«


  »Ja, eine Tochter.«


  »Wie hat sie den Verlust ihres Bruders verkraftet und wo lebt sie heute?«


  »Sie ist Polizistin geworden und arbeitet in Stockholm. Vielleicht ist sie Ihnen sogar schon einmal über den Weg gelaufen.«


  »Kann gut sein.«


  »Meine beiden Kinder waren ein Herz und eine Seele. Lasse war ein bisschen älter, aber als Kinder waren sie unzertrennlich. Wissen Sie, wir haben hier ein paar Inseln und die beiden haben immer Ferien auf Saltkrokan gespielt. Meine Tochter wollte Stina sein und mein Sohn war Pelle. Meine Tochter liebte es, auf den Inseln herumzustreunen. Sie war wie eine Katze.«


  »Und wer war Melcher, der Vater?«


  »Melcher war meine Lieblingsfigur – so ein liebenswerter, schusseliger Mann, der alles für seine Kinder tat. Der mit ihnen auf Augenhöhe spielte, wenn Sie wissen, was ich meine.«


  »Ich weiß es genau.«


  »Na ja, aber ich konnte ja kaum Melcher sein. Bengt hat mit den Kindern gespielt, aber er war nie wie Melcher. Er hatte keine Geduld.«


  »Wussten Sie, dass der Schauspieler Torsten Lillecrona, der den Melcher gespielt hat, später seine Rolle bei Ferien auf Saltkrokan verflucht hat?«


  »Nein, warum?«


  »Er war beim schwedischen Publikum so auf diese Rolle festgelegt, dass er ernste Rollen, er kam ja vom Theater, nicht mehr spielen konnte. Er spielte nach Saltkrokan am Theater von Göteborg einmal Macbeth. Aber als er auf die Bühne kam, riefen die Leute: ›Das ist ja Melcher!‹ Und sie lachten.«


  »Armer Melcher.«


  Kodi Blom riss sich zusammen.


  »Ich kann mir vorstellen, dass es schrecklich war für Ihre Tochter, als Lasse getötet wurde«, sagte er, um zum Thema zurückzukehren.


  »Sie lag wochenlang nur im Bett. Manchmal hörte man sie schluchzen, manchmal heftig weinen. Es dauerte Monate, bis sie wieder einigermaßen am Leben teilnahm. Später sagte sie, sie habe in dieser Zeit wie unter einer Käseglocke gelebt und war unfähig, irgendetwas zu fühlen außer Schmerz. Es gab keine Düfte, keine Laute, keine Bedürfnisse. Aber irgendwann war sie wie ausgewechselt. Sie sagte, sie habe nun ein Ziel. Ich fragte: Welches? Aber sie sagte: ›Das will ich für mich behalten, Mama.‹ Ein halbes Jahr später ließ sie sich nach Stockholm versetzen. Da dachte ich: Das ist also ihr Ziel: nach Stockholm gehen, in die Stadt, wo die Abwechslung größer ist, weg von hier, weg von den Erinnerungen.«


  »Wie ist Ihr Verhältnis heute?«


  »Sie kommt manchmal hierher und wir verstehen uns gut. Aber wir sind alle nicht mehr die Gleichen. Sie hat sich natürlich auch verändert. Sie bemüht sich zwar, das fröhliche Mädchen von früher zu sein, aber ich sehe es an ihren Augen. Mit Pathos würde ich sagen: Sie habe ihre Unschuld verloren. In letzter Zeit schien es ihr ganz gut zu gehen, sie hatte offenbar einen netten Mann getroffen.«


  »Das klingt gut.«


  »Ja, einen Isländer. Er heißt Steingrimur.«


  Blom war einen Moment ruhig. Steingrimur von Birka? Wie passte das denn zusammen?


  Kristina Sandberg merkte nichts von seiner Verwirrung und fuhr fort: »Er lebt auf einer Insel vor Stockholm und seine Mutter ist ganz berühmt in Island. Sie ist dort die Elfenbeauftragte. Die Isländer glauben ja an so was.«


  »Ich will Ihre Geduld nicht weiter strapazieren«, sagte Blom und erhob sich abrupt aus seinem weißen Sessel. »Vielen Dank, dass Sie sich Zeit für mich genommen haben.«


  »Ich danke Ihnen«, sagte Kristina Sandberg. »Ich begleite Sie noch zur Tür.«


  »Auf Wiedersehen«, sagte Blom im Türrahmen und gab ihr die Hand.


  »Auf Wiedersehen«, sagte Kristina Sandberg.


  Blom ging zu seinem Auto, stieg ein und fuhr davon, ohne sich noch einmal umzudrehen. Er fuhr etwa zehn Minuten ohne Ziel durch Kalix, immer mit dem Gedanken »aus Opfern werden Täter«. Wie oft hatte er das schon erlebt? War das hier ein besonders tragischer Fall? Es war ein typisch schwedischer Fall, wenn auch ein unfassbar heftiger, der mit dem Tod von mehreren Menschen endete.


  Viele schwedische Kinder leben eine Bullerbü-Kindheit, befeuert von den Astrid-Lindgren-Geschichten und ihren Eltern, die allzu gerne ihre nette, schöne, sozialdemokratische Gesellschaft als eine Art Paradies auf Erden begreifen wollen und ihren Kindern vermitteln. Und wenn die Kinder dann erwachsen werden, sehen sie, wie das Leben ist: Gar nicht wie Bullerbü.


  Aber ist es nun gut oder schlecht, wenn Kinder so erzogen werden? Immerhin haben sie eine schöne Kindheit. Wahrscheinlich wäre eine Mischung aus Bullerbü und Realität das Beste.


  Blom war frustriert. Die Gedanken, die er sich machte, waren irgendwie unfertig, vielleicht auch naiv, in jedem Fall träumerisch. Er selbst befand sich doch in einem Spannungsfeld aus einer heilen Bullerbü-Welt und einer Realität, die er nicht akzeptieren wollte. Und er selbst war gerade dabei, etwas zu werden, was man erwachsen nennt. Spät genug.


  Blom lenkte seinen Wagen Richtung Süden, raus aus Kalix und rauf auf die Schnellstraße, die ihn zum Flughafen nach Umeå führte. Sein Flieger ging um 20.40 Uhr, das sollte zu schaffen sein. Er hatte das Ortsschild von Kalix gerade passiert und war in ein Waldstück gefahren, als er einen dumpfen Schlag hörte. Sein Wagen brach nach links aus, er versuchte gegenzulenken, aber der Wagen schleuderte mit hoher Geschwindigkeit über die Fahrbahn. Links. Rechts. Links. Rechts. Dann überschlug er sich und rutschte über eine Böschung. Blom wurde schwarz vor Augen und er verlor das Bewusstsein.
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  »ANKER, WEISST DU, WO KODI IST?«


  Jesper Leno stand im Büro seines Chefs und hielt einen Packen Papier in der Hand. Karlsson blickte kurz von seinem Schreibtisch auf, kratzte sich an der rechten Schläfe und sagte: »Er hat sich gestern freigenommen, weil er etwas zu erledigen hatte. Er sagte, das habe nur am Rande mit dem Fall zu tun, aber er wollte bald wieder hier sein.«


  »Ist er aber nicht.«


  »Hast du Eva schon gefragt?«


  »Ja, heute Morgen, die weiß auch nichts.«


  »Ich versuch’s mal auf dem Handy«, sagte Karlsson und wählte Bloms Nummer. »Nichts«, sagte er nach einem kurzen Moment. »The person you have called is temporarily not available.«


  Karlsson blickte auf seine Uhr. »Es ist jetzt kurz nach zehn, lass uns noch bis Mittag warten, bevor wir etwas unternehmen.«


  »Okay«, sagte Leno und verließ das Zimmer.


  Um Punkt 12 kam er zurück.


  »Hat sich Kodi gemeldet?«, fragte er.


  »Nein, und an sein Handy geht er immer noch nicht.«


  Karlsson war der Älteste und Erfahrenste in der Mordkommission. Er war aus gutem Grund ihr Leiter und fühlte sich verantwortlich für die Unversehrtheit seiner Kollegen.


  »Kannst du bitte bei seiner Frau anrufen, Jesper«, sagte Anker Karlsson.


  Leno räusperte sich. Blom hatte ihm erzählt, dass Marianne abgehauen war. Leno wusste es, Jerker Johansson und ein paar andere auch, zum Beispiel Sivert Jonsson von der Telefonzentrale, mit dem Blom gelegentlich, aber dann sehr leidenschaftlich über den englischen Fußball sprach. Karlsson jedoch wusste von nichts.


  »Kodi ist nicht mehr mit seiner Frau zusammen«, sagte Leno vorsichtig.


  »Ach, das wusste ich nicht«, sagte Karlsson und blickte überrascht auf. Er wirkte noch bedrückter.


  »Gibt es enge Freunde? Wie alt sind seine Eltern? Kann man ihnen einen derartigen Anruf zumuten?«


  »Ich würde es bei Lisa Feik versuchen, das ist seine beste Freundin«, sagte Leno.


  »Mach das!«


  Leno ging in sein Büro und riss die unterste Schublade seines Schreibtisches auf. Dort lag ein Packen Papier mit allen möglichen Telefonnummern, die er irgendwann einmal aufgeschrieben hatte. Er speicherte nichts in seinem Handy und er hatte auch kein Filofax. Er wusste ja nicht einmal, wie man Filofax schrieb.


  Er wurde fündig und wählte Lisas Nummer.


  »Yes.«


  Lisa meldete sich selten mit ihrem Namen.


  »Hallo Lisa, hier ist Jesper. Jesper Leno.«


  Lisa und Jesper kannten sich von gemeinsamen Saufabenden mit Kodi. Leno hatte sich immer gewundert, wie viel Alkohol diese schmale Frau vertragen konnte.


  »Hej Jesper, hast du Durst?«


  »Nein, Lisa, leider nur eine Frage, weil ich etwas beunruhigt bin. Weißt du, wo Kodi steckt? Er hat sich gestern völlig überraschend freigenommen und wollte wegfahren. Er sagte nicht, worum es ging. Es habe irgendetwas mit dem Fall zu tun, aber er wollte nicht verraten, was genau.«


  »Nein, ich weiß nichts. Ich habe vorgestern zum letzten Mal mit ihm telefoniert.«


  Zum letzten Mal, dachte Leno.


  »Ihr habt es schon auf dem Handy versucht, oder?«


  »Ja, mehrmals. Er geht nicht ran.«


  Beide schwiegen. Und beide wussten, dass es ungewöhnlich war, denn Kodi war fast immer erreichbar. Bei Lisa meldete er sich sogar, wenn er längere Zeit kein Netz hatte oder in einem Funkloch saß, was in Schweden eh kaum noch vorkam. Und unentschuldigt bei der Arbeit fehlen – das passte auch nicht zu ihm, dafür war er zu pflichtbewusst.


  »Wo könnte er stecken?«, fragte Lisa. »Ich weiß natürlich, dass ihr an diesem Fall mit den Toten in Uniform arbeitet. Aber Genaues weiß ich nicht. Wir haben zuletzt, wie du sicher weißt, mehr über das Ende seiner Ehe gesprochen. Wen jagt er denn gerade? Wer ist verdächtig?«


  »Ja, daran habe ich auch schon gedacht. Er ist irgendjemandem auf der Spur. Er verrät nichts, weil er sich noch nicht sicher ist. Was denkst du: Soll ich noch bei seinen Eltern anrufen?«


  »Nein, die wissen sicher nichts. Kodi hat kaum Kontakt zu ihnen. Warum sollte er ihnen sagen, wo er hinwollte, aber uns nicht? Ich befürchte …«


  »Ja?«


  »… ich befürchte, dass ihm etwas zugestoßen ist. Ich hab ein ganz ungutes Gefühl, Jesper.«


  Lisa war jetzt auch beunruhigt. Sie sprach schnell und etwas lauter als sonst.


  »Du musst rauskriegen, wen er verdächtigt hat. Frag alle deine Kollegen!«


  Leno legte auf, ohne sich zu verabschieden, und plötzlich spürte er am ganzen Körper die Gefahr, in der sich Blom offenbar befand. Die Angst durchdrang ihn. Er mochte Kodi, der für ihn eher ein Freund war als bloß ein Kollege, auch wenn sich Leno in diesem Verhältnis oftmals etwas unterlegen fühlte. Was am Dienstgrad lag, aber auch daran, dass er glaubte, Blom sei klüger als er.


  Leno lief den Flur hinunter zu Anker Karlssons Büro.


  »Lisa Feik glaubt, dass Kodi etwas zugestoßen ist. Und ich glaube das auch. Er hat jemanden verdächtigt, ist hinter dieser Person her und vermutlich ist ihm dabei etwas passiert. Wir müssen alle zusammentrommeln und herausfinden, wen er verdächtigt hat.«


  Karlsson sprang auf, lief hinaus in den Flur, klopfte an jeder Tür und rief: »Wir müssen dringend etwas besprechen! Sofort!«


  Nisse Wendt, Jerker Johansson, Malin Landström, Anker Karlsson und Jesper Leno saßen wenige Minuten später am Tisch des Besprechungszimmers.


  »Wer von euch es noch nicht weiß, dem sage ich es jetzt«, begann Karlsson, »Kodi ist verschwunden. Wir erreichen ihn nicht und vermuten, ihm könnte etwas zugestoßen sein. Wir glauben, dass er jemanden verdächtigt und denjenigen auf eigene Faust verfolgt hat. Wer hat eine Idee, wo er stecken könnte, wen er in Verdacht hatte?«


  Keiner sagte etwas. Die meisten sahen betreten auf die Tischplatte vor sich, während die Sekunden verstrichen. Karlsson blickte in die Runde. Alle waren da, nur eine nicht. Eva Pelle.


  »Wo zum Teufel ist Eva?«, fauchte Karlsson.


  Alle zuckten mit den Schultern. Noch so ein Alleingang, dachte Karlsson. Er war sicher, dass Eva Kodi suchte. Auf eigene Faust. Er rief auf ihrem Handy an und bekam erneut keinen Anschluss. »The person you have called …« Wütend warf er sein Mobiltelefon auf den Tisch.


  »Bis 16 Uhr habt ihr Zeit zum Nachdenken«, sagte Karlsson. »Dann liefert mir jeder von euch einen Verdächtigen. Jemanden, von dem ihr glaubt, dass er oder sie Kodi als Bedrohung sieht.«


  Karlsson verließ daraufhin fast fluchtartig das Besprechungszimmer. Der Rest der Mordkommission folgte ihm und machte sich an die Arbeit.


  Als Blom wieder erwachte, fand er sich in einer kleinen Hütte wieder. Seine Hände waren mit Handschellen gefesselt und er lag auf einer Pritsche aus Holz. Er schlug die Augen auf und sah über sich eine Decke aus Eichenholz. Helles Holz, durchzogen mit dunklen, kleinen Astlöchern. Sein Kopf schmerzte. Auf der Stirn spürte er ein Pflaster. Als er in der Nacht schon einmal kurz aufgewacht war, hatte er nichts erkennen können und war allein gewesen. Jetzt war noch jemand in der Hütte.


  »Wie geht es dir, Kodi?«, sagte eine vertraute Stimme. Blom schaute nach rechts. Mitten in der Hütte stand Eva. Sie hatte ein Gewehr in der Hand.


  »Danke, ganz gut. Hab ein bisschen Kopfschmerzen. Ich nehme an, dass du mich verarztet hast.«


  »Richtig, Kodi, leider.«


  »Du hast mir in den Reifen geschossen.«


  »Ich hatte gehofft, du würdest den Unfall nicht überleben. Aber anscheinend fehlt dir nicht viel, du hast nur ein paar Kratzer. Jetzt muss ich dich aber leider töten.«


  »Und warum hast du das nicht bereits getan, als ich bewusstlos war?«


  »Vielleicht wollte ich dir noch was erklären.«


  »Du musst mir nichts erklären. Es liegt doch alles klar auf der Hand: Du hast deinen Bruder gerächt. Gran, Martinsson, Strindholm, fast auch Walitza und Sigridur. Wie soll das weitergehen?«


  »Gran war ich nicht, das war ein Unfall auf Björkö, wie du weißt. Walitza hätte mich verraten, er ahnte etwas. Ich werde mich nach meiner Rückkehr nach Stockholm noch einmal um ihn kümmern müssen. Und Sigridur war sich fast sicher, dass ich hinter allem stecke. Auf Björkö verdächtigten sie mich. Wie es nun weitergehen soll? Jetzt bist du erst mal dran. Dann Walitza und Sigridur, dann die Rechtsradikalen.«


  »Warum ich?«


  »Selten dumme Frage, Kodi! Du weißt zu viel. Ich glaube kaum, dass ich dich töten muss, weil du ein Rechtsextremer bist oder meinen Bruder umgebracht hast.«


  Blom schauderte. Das war nicht mehr die Eva, mit der er fast vier Jahre lang zusammengearbeitet hatte. Mit der er gelacht und diskutiert hatte. Die er mochte. Die er sogar sehr mochte. Das war ein anderer Mensch. Wie konnte das sein? Würde sie es wirklich fertigbringen, ihn zu töten?


  Er musste Zeit gewinnen. Doch bevor er etwas sagen konnte, fuhr Eva fort.


  »Ich habe nicht nur meinen Bruder gerächt«, sagte sie.


  »Bitte?«


  »Seit wann hörst du denn schlecht? Ich sagte: Ich habe nicht nur meinen Bruder gerächt.«


  »Wen noch?«


  »Arvid Nordin. Ich habe auch Arvid Nordin gerächt.«


  »Wer ist denn das?«


  »Arvid Nordin war mein Großvater, der Vater meiner Mutter Kristina und der Freund meines Vaters Bengt. Er starb 1944 in Norwegen. Deutsche Soldaten haben ihn erschossen.«


  Und dann erzählte Eva die Geschichte von Arvid Nordin und Bengt Andersson. Wie sie mit Hugo Lexell über die Grenze gingen und wie es zu der Schießerei in der Hütte und zu Arvids Tod kam. Ihr Vater, Bengt Andersson, der an Arvids Grab Lexell niedergeschlagen hatte, war nach Schweden zurückgekehrt und hatte zwanzig Jahre später die Tochter von Arvid Nordin geheiratet. Jene Kristina, die Kodi Blom gerade getroffen hatte.


  »Noch mal langsam, Eva«, sagte Blom. »Wenn ich es recht verstehe, war es doch so: Arvids Freundin Ulrika war schwanger, als Arvid getötet wurde. Die Freundin bekam eine Tochter, Kristina. Das muss 1945 gewesen sein. Und diese Tochter hat Bengt dann später geheiratet?«


  »Exakt. Vielleicht war es Liebe, vielleicht hatte Bengt auch nur ein schlechtes Gewissen, weil er überlebt hatte und Arvid nicht.«


  »Und was ist aus Lexell geworden, den Bengt niedergeschlagen hat? Was hat er nach dem Krieg gemacht?«


  »Nichts.«


  »Wie, nichts?«


  »Er hat den Schlag von Bengt nicht überlebt.«


  »Aber was hatte ihn getrieben, diesen Lexell? Warum dieses Himmelfahrtskommando mit Bengt und Arvid?«


  »Mein Vater ist der Sache nach dem Krieg nachgegangen. Lexells Familie war von Deutschen fast ausgelöscht worden. Sie waren Finnlandschweden und Juden. Zwar kämpften sie zusammen mit den Deutschen im Winter- und im Fortsetzungskrieg gegen die Russen, aber in den Augen der Nazis waren sie in erster Linie Juden. Als die Deutschen sie nicht mehr als Verbündete brauchten, wurden sie einfach umgebracht, Lexells Vater, seine Mutter, sein Onkel, die Großeltern. Hugo überlebte nur knapp. Ob er verschont wurde oder wie er fliehen konnte – mein Vater hat es nie herausbekommen. Aber offenbar hatte sich Hugo Lexell geschworen, Rache zu nehmen: Er wollte möglichst viele Nazis töten.«


  »So wie du heute.«


  »Wie ich, genau.«


  »Aber Lexell hat deutsche Soldaten getötet und nicht jeder deutsche Soldat war ein Nazi.«


  »Wer so differenzieren kann, hat die Schmerzen nicht erlebt, die Lexell erlebt hatte.«


  »So wie du?«


  »Oder wie mein Vater. Erst verlor er seinen Freund Arvid und dann seinen Sohn Lasse. Ich habe auch für meinen Vater Rache genommen.«


  Eva schwieg und überlegte.


  Blom brauchte mehr Zeit. Eva schien reden zu wollen, das konnte er doch nutzen. Also fragte er: »Hatten die Deutschen wirklich den Plan, Schweden zu überfallen?«


  »Es war nicht sehr wahrscheinlich«, antwortete Eva. »Ich habe viel darüber gelesen. Hitler scheint sich tatsächlich Sorgen gemacht zu haben, dass die Schweden nach dem finnisch-russischen Frieden ihre neutrale Position aufgeben könnten. Er fürchtete, die Schweden könnten sich auf die Seite der Alliierten schlagen, um am Ende des Krieges zu den Siegern zu gehören. Also dachte Hitler über einen Überfall auf Schweden nach. Angeblich haben einige Offiziere auch einen Plan ausgearbeitet, der Bombardierungen der Städte Göteborg, Stockholm und Malmö vorsah. Aber Hitler hatte nicht mehr die Kapazitäten dazu, denn 1944 stand seine Armee bereits mit dem Rücken zur Wand. Eine neue Front aufzumachen war unmöglich. Hätte er aber die Mittel gehabt, hätte er Schweden wohl angegriffen.«


  »Es gab also, abgesehen von der Schießerei in dieser Hütte, keine Kampfhandlungen zwischen Schweden und Deutschen?«


  »Doch, aber nur an der Grenze zu Norwegen. Schießereien und Gefangennahmen. 300 schwedische Soldaten sind im Zweiten Weltkrieg verschwunden.«


  Beide schwiegen. Blom fiel keine Frage mehr ein. Er musste aber weiter Zeit gewinnen. Sie mussten ihn doch längst suchen, Lisa und die Kollegen. Unvermittelt sagte er: »Jetzt weiß ich endlich, woher du deinen netten Nachnamen hast«, sagte er. »Pelle von Saltkrokan. Dein Bruder Lasse war Pelle.«


  »Halt’s Maul, Kodi. Ich habe keine Zeit und keine Nerven für dieses belanglose Zeug.«


  Blom hatte ihren wunden Punkt getroffen.


  »Weißt du noch, was du vor ein paar Jahren gesagt hast, als ich dich fragte, woher der Name kommt?«, fuhr Blom fort. »Von Pelle Svanslös, der Zeichentrick-Katze ohne Schwanz, hast du gesagt. Das war gelogen. Aber wahr ist gewesen, was du damals sonst noch gesagt hast: Du hättest den Namen Pelle angenommen, weil es in Schweden eine Gesetzesänderung gab, nach der man seinen Namen leichter ändern konnte. Dein alter Name sei ein Allerweltsname gewesen und er habe dir nicht mehr gefallen. Du wolltest einzigartig sein. Du hast mir diesen Allerweltsnamen damals gesagt. Eva Andersson. Und über den getöteten Lars Andersson bin ich auf deine Spur gekommen.«


  »Schlau, Kodi«, sagte Eva spöttisch. »Und das mit Pelle von Saltkrokan hat dir meine Mutter gesagt, oder?«


  »Ja.«


  »Dann hat dir meine Mutter sicher auch gesagt, dass ich nicht nur Pelle mochte, sondern auch Melcher. Er hat immer wieder einen Spruch gesagt: Dieser Tag ein Leben. Das ist ein Zitat des Schriftstellers Thomas Thorild, eine Liebeserklärung an Saltkrokan und das Leben. Für mich hat es eine andere Bedeutung bekommen: An diesem Tag, an dem Lasse getötet wurde, war mein Leben und das meines Vaters vorbei. Und an dem Tag, als ich den ersten Rechten, als ich Martinsson tötete, fing ein neues Leben an!«


  »Martinsson hat deinen Bruder nicht getötet, er war damals viel zu jung«, sagte Blom. »Und Strindholm ist es auch nicht gewesen.«


  »Aber sie sind Nazis! Und Nazis haben meinen Bruder umgebracht.«


  »Soll ich jetzt wirklich einen Vortrag darüber halten, dass Rache nichts bringt und Gewalt immer zu noch mehr Gewalt führt?«


  »Dieses Sozialpädagogen-Gewäsch kannst du dir wirklich sparen. Rache befreit, mein lieber Kodi. Ich fühle mich gut und war schon lange nicht mehr so glücklich! Es ist ein großes Glück! Diese Schweine haben meinen Bruder getötet und meine Familie zerstört.«


  »Du wirst dich spätestens dann elend fühlen, wenn du mich getötet hast.«


  Eva zögerte.


  »Es muss sein«, sagte sie dann.


  »Warum denn? Ich könnte dir helfen.«


  »Du träumst wohl. Ich gehe nicht ins Gefängnis.«


  »Musst du auch nicht. Gran war ein Unfall, damit hattest du nichts zu tun. Martinsson und Strindholm waren wahrscheinlich gefährlich …«


  »… alle, die so denken, sind gefährlich.«


  »Schon gut«, sagte Blom schnell. Er wusste, dass er ihr nicht widersprechen durfte. »Du hast recht. Sie waren sicher gefährlich. Aber was ich eigentlich sagen will: Hör auf damit, Rechtsextreme umzubringen, und ich vergesse, was ich weiß.«


  »Das ist ein Trick!«


  »Nein. Ich bin nur pragmatisch. Ich will leben. Wenn du mich tötest, bin ich tot und du wirst weitermorden. Gebe ich jetzt nach, rette ich mein Leben und das von anderen Menschen. Und ich helfe dir. Ich werde dafür sorgen, dass du nicht ins Gefängnis musst. Wir finden einen Weg.«


  »Das nehme ich dir nie und nimmer ab. Ich kenne dich sehr gut, Kodi. Für die sogenannte Gerechtigkeit würdest du sehr wohl sterben. Außerdem ahnen doch Walitza und Sigridur, dass ich es war.«


  »Wir finden einen Ausweg. Du kannst immer noch ins Ausland gehen.«


  Eva sagte nichts.


  Blom zögerte. Dann sagte er: »Ich mag deine Mutter sehr gern. Soll sie auch noch ihre Tochter verlieren?«


  »Ich glaube dir das alles nicht, Kodi. Du kennst also einen Ausweg und du magst meine Mutter? Alles Mist!«


  »Sie hat mir davon erzählt, dass du …«


  »Hör auf damit!«, rief Eva plötzlich. Sie richtete das Gewehr auf Blom. »Du lügst!«


  »Warte, Eva. Ich meine es wirklich ernst. Wie kann ich es dir beweisen?«


  »Gar nicht. Ich kann ohnehin nicht mehr zurück.«


  Sie lud das Gewehr durch.


  »Warte!«


  »Kodi, ich habe nichts gegen dich. Ich mag dich sogar. Aber ich kann nicht anders. Wenn du noch einen Wunsch hast, sag es jetzt. Aber dann ist Schluss. Und kein Gesülze mehr!«


  »Du hast vom Leben nichts kapiert. Es gibt nicht bloß schwarz und weiß.«


  »Doch. Alles andere verwässert alles – deine Position und deine Handlungen.«


  »Wie hast du Martinsson umgebracht?«, fragte Blom plötzlich, um Zeit zu gewinnen.


  »Das ist doch egal.«


  »Ich will es aber wissen.«


  »Ich habe ihn unter dem Vorwand aufgesucht, Ermittlungen zum Fall Gran zu führen. Martinsson war ein richtiges Arschloch. Ich habe ihn mit nach Hause genommen, habe mir zwei, drei hirnlose Sätze von ihm angehört, ihm dann in die Eier getreten und ihn unschädlich gemacht.«


  »Wie? Die Todesursache war doch Ertrinken.«


  »Aber das weißt du doch: Uniform anziehen, Beton ans Bein, versenken, fertig, aus.«


  »Woher hattest du die Uniform?«


  »Ich hatte sie Walitza gestohlen. Er hatte mehrere Uniformen aus dem Dritten Reich bei sich zu Hause in Birka.«


  »Du hast Martinsson sehr schnell getötet. Schon kurz nachdem wir Gran in Långbro gefunden hatten.«


  »Am Tag danach.«


  »Kurz vor unserem Flug nach Island?«


  »Yes.«


  »Du warst dort wie immer …«


  »Fuck you, Kodi. Ich habe genug von diesem Gerede. Ich weiß, dass du Zeit gewinnen willst. Aber jetzt ist Schluss.«


  »Eva, halt, willst du nicht …«, Blom suchte nach Worten, »willst du nicht noch ein Leben leben?«


  »Kodi, was soll das?«


  »Ich meine, was hast du noch vor im Leben? Deine Mutter sagte, du hättest einen Freund. Steingrimur. Mir ist das gar nicht aufgefallen.«


  »Das habe ich erfunden, um meine Mutter zu beruhigen und um ihr zu signalisieren, dass es mir gut geht. Ich war nicht mit Steingrimur zusammen, aber ich hatte ein Verhältnis mit Sigridur.«


  »Sigridur Jonsdottir?«


  »Kennst du sonst noch eine Sigridur?«


  »Aber du hast auf sie geschossen …«, sagte er dann.


  »Sie wollte mich verraten. Sie wollte dir im Dykaren meinen Namen sagen.«


  Blom hatte nun Todesangst. Eva schaffte es, auf ihre Geliebte zu schießen. Sie würde es auch fertigbringen, ihn zu töten.


  »Komm, Kodi, du bist doch nicht so blöd. Ich habe mich für einen Weg entschieden, und nun muss ich ihn auch konsequent gehen.«


  Blom fing sich wieder.


  »Könnte es sein, dass du durch den Unfall mit Gran erst auf die Idee gekommen bist, andere Rechtsradikale zu töten?«, fragte er.


  »Unsinn«, erwiderte Eva. »Ich bin vor Jahren nach Stockholm gegangen, um meinen Bruder zu rächen. Als das mit Sigvard und Gran passierte, fand ich endlich den Mut dazu. Und weil es mir nicht gelang, die wahren Schuldigen für den Mord an meinem Bruder zu finden, mussten eben andere büßen.«


  »Du hast meine Frage noch nicht beantwortet: Was hast du mit deinem Leben noch vor, Eva?«


  »Möglichst viele Neonazis töten – das erscheint mir zumindest sinnvoller als das, was andere in ihrem Leben so tun: Sparkonten verwalten, Autos kaufen, Brötchen backen, in einem Büro sitzen und die Fälle von Versicherungsbetrügern bearbeiten.«


  »Hör auf, Eva!«


  »Kodi, ich bin nicht verrückt, wie du denkst. Ich habe mich bewusst für diesen Weg entschieden.«


  »Er ist falsch!«, rief Blom.


  »Er ist richtig!«, rief Eva und hob das Gewehr.


  »Ich habe dir nichts getan!«


  »Ich kann nicht anders!«


  »Du bist verrückt!«, rief Blom und schloss die Augen.


  Er zitterte und wartete auf den Knall. Auf den Schmerz.


  Aber er hörte nichts. Er spürte nichts. Als er die Augen wieder öffnete, hatte Eva das Gewehr gesenkt. Sie sah Blom an, Angst flackerte in ihren Augen.


  Sie ging auf Blom zu, zielte auf sein linkes Bein – und schoss. Blom schrie auf. Dann schlug sie mit dem Gewehrkolben gegen seinen Kopf. Blom wurde nach links geschleudert und verlor das Bewusstsein.


  Eva ging zu einer Kommode und zog ein Seil heraus. Sie kam zu Blom zurück, packte seine Füße und band sie am unteren Ende der Pritsche fest. Dann schloss sie die Handschellen auf, packte Bloms rechte Hand und band sie am oberen Ende der Pritsche fest. Anschließend ging sie erneut zur Kommode und zog ein weißes Tuch heraus. Sie drückte es fest auf die Wunde an Bloms Unterschenkel. Mit einem zweiten Tuch verband sie das Bein. Dann verließ sie den Raum und schloss die Hütte von außen ab.
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  ALS SICH DIE POLIZISTEN der Stockholmer Mordkommission um 16 Uhr wieder trafen, war das Ergebnis niederschmetternd: Keiner hatte einen dringend Tatverdächtigen. Anker Karlsson hatte etwas anderes erhofft, aber nichts anderes erwartet. Das Ergebnis spiegelte den Stand der Ermittlungen wider. Die Polizei wusste, wie und warum Hampus Gran auf Björkö ums Leben gekommen war, aber sie hatten keine Ahnung, wer Olof Martinsson und Svante Strindholm getötet hatte. Dass die Leute aus Birka auch dafür verantwortlich waren, war sehr unwahrscheinlich. Vielleicht waren es andere rechte Gruppierungen. Oder es war irgendein Idealist. Vielleicht sogar ein Polizist. Karlsson ahnte, dass Blom damit recht gehabt haben könnte. Aber wer?


  Kodi Blom wusste, wer es war. Er war ihnen voraus, wieder einmal. Blom hätte etwas sagen müssen, wenigstens andeuten! Aber vielleicht irrte er sich ja auch. Vielleicht war es doch jemand von außen, der nur ab und an ins Präsidium kam. Karlsson würde das zu gerne glauben. Aber vermutlich war es ein Polizist. Anker Karlsson saß kreidebleich auf seinem Stuhl. War es am Ende sogar jemand aus seiner Mordkommission?


  Der Hauptkommissar stöhnte laut. Dann nahm er sich zusammen und sagte: »Wir machen Folgendes, um Kodi zu finden: Razzien bei allen rechten Gruppierungen, die uns bekannt sind. Wir räuchern sie aus. Wir stellen ihre Wohnungen auf den Kopf. Wir suchen in den Kellern in Gamla Stan, wo sich diese verrückten Himmler-Anhänger aufhalten. Jesper, du leitest den Einsatz. Malin, du nimmst dir noch einmal die Leute von Birka vor. Appellier an ihre Fairness, Menschlichkeit oder sonst was. Vielleicht wissen sie ja etwas. Und schau auf Birka unter jeden Stein. Wir müssen Kodi finden. Los jetzt! Wir treffen uns um 21 Uhr wieder hier.«


  Fünf Stunden später kamen die erschöpften Polizisten wieder zusammen. Sie hatten nichts vorzuweisen. Blom war nicht in Birka. Malin berichtete, dass die Leute dort aufrichtig besorgt waren, als sie hörten, dass Kodi Blom verschwunden war. Sie hatten sogar angeboten, bei der Suche zu helfen. Die Razzien bei den Rechtsradikalen waren ernüchternd. Ein paar wurden festgenommen, weil sie die Polizisten beleidigten. Leno hatte sich eine Anzeige eingehandelt, weil er einen Neonazi im Vorort Akalla geohrfeigt hatte, als dieser sagte, er würde eher einem Kanacken helfen als einem Polizisten.


  Alle waren deprimiert. Blom war beliebt, keiner konnte sich vorstellen, künftig ohne ihn zu arbeiten. »Ich muss nachdenken«, sagte Anker Karlsson. »Wir treffen uns morgen früh um 8 Uhr wieder hier im Präsidium.«


  


  Er zitterte am ganzen Körper. Schweiß rann ihm über die grauen Schläfen, seine sonst perfekt sitzenden Locken fielen ihm ins schmale Gesicht, der Ärmel seiner teuren Anzugjacke war zerrissen, sein Mund war trocken und alle Knochen taten ihm weh. Und dann diese dröhnenden Kopfschmerzen! Am schlimmsten aber war die Todesangst. Diese Bullen-Schlampe würde auch ihn töten, da hatte er keinen Zweifel. Er wusste nur nicht, wie sie es tun würde. Würde er leiden müssen? Würde sie ihm eine Uniform anziehen?


  Er rüttelte mit beiden Händen an den Ketten. Als er bewusstlos war, hatte sie ihn an Händen und Füßen angekettet und ihm die Augen verbunden. Er fühlte sich wie ein wildes Tier, das man ruhigstellen wollte. Aber vor allem fühlte er sich hilflos. Wie war sie überhaupt in seine Wohnung gekommen? Er hatte doch alles abgesperrt, hatte sich immer und immer wieder versichert, dass alles wirklich verschlossen war.


  Er hätte seine Wohnung besser sichern sollen, er hätte sich Leibwächter holen sollen, er hätte das Land verlassen können. Aber jetzt war es zu spät. Plötzlich hatte sie in seinem Schlafzimmer gestanden. Mit einer Pistole in der Hand hatte sie ihn gezwungen, sich in seinem Bett auf den Bauch zu legen. Dann hatte er einen Schlag auf den Kopf gespürt und war ohnmächtig geworden. Und jetzt lag er hier, mit verbundenen Augen und angekettet. Wo war er? Nicht mehr in seiner Wohnung, das spürte er. Er lauschte, hörte aber nichts. Es roch streng nach Mist oder Pisse. Dann hörte er ein Geräusch, offenbar wurde eine Tür geöffnet. Das musste sie sein! Sie näherte sich ihm fast geräuschlos. Warum sagte sie nichts?


  »Warum sagst du nichts?«, brüllte er.


  Dann lauschte er wieder. Stille. Stand sie neben ihm? Was machte sie? Hatte sie eine Pistole auf ihn gerichtet? Er presste die Augen zusammen, obwohl sie ohnehin verbunden waren. Dann spürte er einen stechenden Schmerz am linken Ohr. Ein kalter spitzer Gegenstand wurde durch sein linkes Ohr getrieben – sie nagelte sein Ohr fest! Er brüllte wie ein angeschossenes Tier. Blut lief warm und schwer über sein Ohrläppchen. Er fühlte keinen Schmerz mehr, nur noch Erschöpfung. Wieder Stille. Dann spürte er einen kurzen, schneidenden Schmerz an seiner rechten Wange, als hätte ihn ein Glassplitter gestreift. Blut rann herab. Der gleiche Schmerz auf der linken Wange, dann am Kinn – sie schnitt ihm das Gesicht auf! Er brüllte, rüttelte an den Ketten, so heftig er konnte, und versuchte, um sich zu schlagen. Bevor die Ohnmacht kam, war sein letzter Gedanke: Ich will sterben!
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  AM NÄCHSTEN MORGEN um halb sieben klingelte bei Jesper Leno das Telefon. »Wir haben wieder einen Toten!«, sagte Anker Karlsson.


  »Ist es …?«


  »Nein, es ist nicht Kodi. Hätte ich gesagt Wir haben wieder einen Toten, wenn es Kodi wäre? Es ist ein Rechtsradikaler.«


  »Gott sei Dank«, sagte Leno. »Ich meine: Ich komme sofort.«


  »Du musst in die Skomakargatan 14 auf Gamla Stan kommen. Dort liegt der Tote. Es ist Tor Finnblad. Aber bring gute Nerven mit. Er sieht … grauenvoll aus.«


  Als Leno am Tatort ankam, standen Karlsson und Malin schon in dem Kellergewölbe. Der Kriminaltechniker Jerker Johansson hatte sich über den Körper gebeugt.


  »Du musst ihn dir nicht anschauen, sein Gesicht sieht schrecklich aus«, sagte Karlsson.


  »Wird schon gehen«, sagte Leno und ging zu Johansson und der Leiche. Als er das Gesicht Finnblads sah oder besser gesagt das, was von seinem Gesicht geblieben war, drehte sich Leno ruckartig um und stürzte zur Wendeltreppe zurück. Karlsson, Pelle und Landström hörten, wie er sich oben übergab. Nach wenigen Minuten kehrte er zurück.


  »Tut mir leid«, sagte Karlsson, »aber ich hatte dich gewarnt.«


  »Nicht genug, fürchte ich«, erwiderte Leno. »Das ist ja grauenvoll! Das ist Wahnsinn! Wer oder was hat ihn so zugerichtet?«


  »Jerker sagt, die Augen wurden ihm vermutlich von Hähnen ausgehackt. Wir haben hier aber keine Hähne gefunden.«


  »Von Hähnen?«, entgegnete Leno. »Und die haben dann auch gleich sein ganzes Gesicht zerhackt?«


  »Ja, offenbar. Ich habe vorhin schon einen Tierarzt angerufen. Vorläufig, aber nur vorläufig, sieht es so aus: Tor Finnblad wurde von hinten niedergeschlagen. Jerker hat eine Wunde am Hinterkopf entdeckt, die ihm mit einem stumpfen Gegenstand zugefügt worden sein muss. Als er bewusstlos war, wurde er mit diesen Ketten, die du an seinen Hand- und Fußgelenken siehst, an den stählernen Leitungen, die hier an der Wand nach oben führen, und an diesem schweren Tisch fixiert. Er lag also wehrlos da, als er aufwachte. Dann hat ihm jemand Wunden im Gesicht beigebracht, sodass er blutete. In die Wunden hat der Mörder dann vermutlich Körner gesteckt. Der Tierarzt sagte mir, dass Hähne sich mitunter auf blutende Körper stürzen und darauf herumhacken. Wenn sie dann auch noch Körner vorfinden, machen sie das umso aggressiver.«


  »Das heißt, der Täter hat Hähne auf Finnblad gehetzt, damit sie ihn tothacken?«, fragte Leno.


  »Es sieht so aus, ja«, sagte Karlsson. »Du hast aber vielleicht auch gesehen, dass die Stirn – oder was von ihr übrig ist – stark eingedrückt ist. Offenbar wollte der Mörder sichergehen und hat mit einem schweren Gegenstand, vielleicht einem großen Hammer, auf den Kopf von Finnblad eingeschlagen. Vermutlich haben ihn die Hähne nur verunstaltet, aber nicht ganz getötet. Den Rest gab ihm dieser Schlag mit dem schweren Gegenstand.«


  Leno war fassungslos. Als er sich gefangen hatte, fragte er: »Wer hat ihn überhaupt gefunden?«


  »Das wissen wir nicht«, antwortete Karlsson. »Kurz bevor ich dich anrief, wurde ich von unserem Nachtdienst im Polizeipräsidium benachrichtigt. Es sei ein anonymer Anruf eingegangen. Wir sollten in die Skomakargatan fahren, dort läge ein Toter. Der Nachtdienst sagt, der Anrufer hätte seine Stimme verstellt, aber es sei zweifelsfrei eine Frau gewesen.«


  »Eine Frau!«, rief Leno. »Eine Frau, die Neonazis tötet.«


  »Oder die zu einer Gruppe gehört, die Neonazis tötet. Und zwar immer brutaler, als ob die Wut zunehmen würde. Oder als ob nun alle Hemmungen über Bord geworfen würden.«


  »Verflucht! Eine Uniform trägt der Tote nicht«, stellte Leno fest.


  »Nein«, sagte Karlsson. »Es scheint nicht mehr nötig zu sein, uns eine Botschaft zu übermitteln. Wir wissen längst, dass es Neonazis trifft. Erst einen Anhänger der Göring-Gruppe, dann einen der Goebbels-Leute und jetzt einen Himmler-Anhänger.«


  »Aber warum Hähne?«, fragte Jesper Leno.


  »Heinrich Himmler hatte vor dem Dritten Reich mal eine Hühnerzucht.«


  »Himmler hatte eine Hühnerzucht?«, wiederholte Leno fassungslos.


  Als Blom wieder erwachte, spürte er nicht nur die Wunde am Bein, er fühlte Schmerzen am ganzen Körper, als hätte ihn jemand fürchterlich verprügelt. Aber er spürte auch Erleichterung. Er lebte. Eva hatte es nicht über sich gebracht, ihn zu erschießen. Noch nicht?


  Er fragte sich, was passieren würde. War sie verrückt und deshalb unberechenbar? Oder war sie nur konsequent im Töten von Rechten – und deshalb vielleicht nicht fähig, ihn, ihren Kollegen, den sie mochte, umzubringen? Aber wenn sie ihn nicht tötete, was dann? Er wusste Bescheid. Sie müsste fliehen oder sich stellen, und das würde sie nicht tun.


  Blom brach die Gedanken ab. Sah sich um. Die Hütte war fast leer, sah man einmal von der Pritsche, dem Tisch mit Stühlen und einem schmalen Schrank an der Wand ab. Alle persönlichen Sachen waren weggeräumt worden. Vielleicht befanden sie sich im weißen Haus von Evas Mutter, dachte Blom.


  Wo blieben seine Kollegen? Anker Karlsson wusste, dass er, Blom, wegfliegen wollte, um zu ermitteln. Hatte er wirklich »wegfliegen« zu Karlsson gesagt? Wenn er nun nicht zurückkam, nicht mal erreichbar war … Blom fasste mit seiner freien linken Hand in seine Hosentasche, aber das Handy war weg. Natürlich. Eva hatte es an sich genommen, als er nach dem Unfall bewusstlos war. Wenn er also nicht mehr erreichbar war, dann würden sich die Kollegen auf die Suche machen. Aber würden sie auf Kalix kommen? Auf Eva Pelle, ausgerechnet auf sie?


  Wenn Karlsson auf den Gedanken käme, dass Eva dahintersteckt, wäre es nur eine Frage der Zeit, bis sie hierherkommen würden. Das war doch die Hütte der Anderssons. Evas Mutter musste sie kennen! Blom hielt sich an diesem Gedanken fest. Andererseits: Eva musste damit rechnen, dass Blom den Kollegen Kalix als das Ziel seiner Reise genannt hatte, auch wenn sie seine Alleingänge kannten. Und sie musste damit rechnen, dass ihre Mutter früher oder später die Hütte …


  Ihm war klar, dass Eva nicht viel Zeit blieb, um für ihn und auch für sich selbst eine Lösung zu finden. Der Schmerz in Bloms Fuß wurde stärker. »Miststück«, fluchte er laut. Würde sie ihn hier verrecken lassen? Sie musste noch einmal zurückkehren. Aber wann? Und was würde dann geschehen?


  Blom hatte Hunger. Als sie bei ihm gewesen war – war es gestern oder vorgestern? –, hatte er Essen und Trinken bekommen. Aber sie hatte nichts zurückgelassen. Sie musste also wiederkommen, wenn sie ihn nicht verdursten und verhungern lassen wollte. Aus einem Impuls heraus fing er plötzlich an zu brüllen: »Hallo! Halllloooo! Haaalllllooooo!« Es war ihm klar, dass ihn keiner hören konnte. Die Hütte lag weit von anderen Hütten entfernt, tief im Wald versteckt. Wer würde hierherkommen? Tiere vielleicht. Aber Menschen?


  Eva hatte gesagt, dass sie mit dem Töten weitermachen wollte. War sie schon dabei? Blom rüttelte an den Fesseln, die er an Armen und Beinen trug. Es war unmöglich loszukommen. Seine Lage war aussichtslos. Durch die Anstrengungen bluteten die Wunden wieder. Würde er vielleicht sogar verbluten? Ihm wurde schwindelig. Vor seinen Augen tanzten merkwürdig geschwungene Striche. Nicht ohnmächtig werden, dachte er. Dann fiel er erneut in eine tiefe Dunkelheit.


  Als er wieder aufwachte, fühlte er das Fieber. Mal war ihm heiß, mal wieder kalt. Mal war er wach, mal nicht. Wenn er wach war, hatte er starke Schmerzen. Seine Wunden bluteten zwar nicht mehr, taten aber höllisch weh. Er hatte Hunger und Durst. Wie lange war Eva nicht mehr in der Hütte gewesen? Einen Tag oder vier Tage? Würde sie je wiederkommen? Würde sie ihn hier verrecken lassen? Blom glaubte das mittlerweile. Sie hatte nicht den Mut, ihn zu töten. Aber sie würde ihn einfach hier liegen und sterben lassen. Dann müsste sie es nicht selbst tun. Fest stand nur, dass er sterben musste. Nur er könnte sie am Morden hindern. Fuck! Verdammtes Miststück! Lässt mich verrecken wie ein Stück Vieh! Blom rüttelte an seinen Ketten, aber es gab keinen Ausweg. Er konnte nur warten. Oder sterben. Er wurde immer schwächer. Sein letzter Gedanke, bevor er wieder in die Dunkelheit abglitt, war: Wer wird um mich trauern? Lisa? Ja, Lisa sicher. Und sonst?


  Am Abend des 24. Juni klingelte um 23 Uhr das Telefon bei Jesper Leno. Er war gerade nach Hause gekommen, missmutig, traurig, wütend und hilflos.


  »Hej Jesper«, sagte Lisa. »Habt ihr was rausgekriegt?«


  Sie klang nicht wie sonst optimistisch, frech und gelassen. Sie sprach leise und hatte offenbar große Angst.


  »Nein Lisa, wir haben keine Ahnung. Wir kommen einfach nicht weiter.«


  »Ich gehe jetzt in Kodis Wohnung«, sagte sie. »Vielleicht finde ich was, irgendwas, das uns auf eine Spur bringt.«


  »Hast du einen Schlüssel?«


  »Ja.«


  »Ich komme mit. In einer Viertelstunde vor der Haustür?«


  »Ja. Bis gleich.«


  Leno stand schon vor dem Haus, in dem Blom wohnte, als Lisa aus der U-Bahn-Station Fridhemsplan nach oben kam und einen Schlüssel aus ihrer Jackentasche holte.


  Schweigend schloss sie erst die Haustür und dann die Tür zur Wohnung auf. Beide zitterten. Vermutlich dachten sie das Gleiche: Liegt er hier in der Wohnung? Tot? Und: Warum sind wir nicht schon früher hierhergekommen? Weil man oft nicht das Naheliegende tut, wenn man Angst hat?


  »Kodi?«, rief Lisa, als sie den Flur betraten. Sie glaubte selbst nicht, dass er antworten würde.


  Die beiden gingen ins Wohnzimmer, öffneten die Tür zum Schlafzimmer, warfen einen Blick in die Küche. Nichts. Alles schien wie immer zu sein, wie immer unordentlich.


  »Jesper, du übernimmst das Arbeitszimmer, ich fange im Wohnzimmer an.«


  Beide suchten fast geräuschlos. Nach ein paar Minuten rief Leno aus dem Arbeitszimmer herüber: »Lisa, komm mal!«


  Als Lisa das Arbeitszimmer betrat, stand Leno neben Bloms Laptop.


  »Sieh dir das mal an«, sagte er. »Dieser Artikel war noch auf dem Schirm. Ich habe keine Ahnung, was das bedeuten soll.«


  Lisa setzte sich auf den Stuhl und las den Artikel, den sich Blom auf den Bildschirm geholt und offenbar nicht mehr abgespeichert hatte. War er aufgebrochen, nachdem er ihn gelesen hatte?


  
    Auf Wiedersehen Pettersson
  


  
    7500 Schweden haben sich im vergangenen Jahr umbenannt – sie waren es leid, mit Tausenden Mitbürgern den Namen zu teilen.
  


  
    In den USA heißt der Durchschnittsmensch John Doe, in Finnland Matti oder Maija Meikäläinen und in Deutschland Otto Normalverbraucher. In Schweden nennen sie ihn Mittel-Svensson. Seltener sagt man auch Kalle Svensson oder Erik Johansson, weil viele Schweden Svensson oder Johansson heißen. Oder Andersson oder Karlsson. Oder Nilsson. Aber es gibt Schweden, die ihre son-Namen satthaben – immer mehr ändern ihre Namen, um sich endlich einzigartig zu fühlen und nicht ständig verwechselt zu werden; 2011 taten es 7500 – ein Rekordwert. Sie heißen nun Drachenauge, Traumwald, Mondtroll, Bürste oder gar Morgengrauentochter.
  


  
    Nur wenige wollen ihren Namen vereinfachen; das machen vor allem Ausländer, die einen schwedisch klingenden annehmen. Die meisten wollen außergewöhnliche Namen haben, zum Beispiel Vornamen aus dem Film Der Herr der Ringe.
  


  
    »Wir sind unglaublich beeinflusst von Literatur, Film und Fernsehen«, sagt die Sprachexpertin Lovisa Berg vom Patent- und Registrierungsamt (PRV). Namen wie James Bond, Tarzan oder Metallica wurden vom PRV genehmigt. Fällt einem Änderungswilligen nichts Passendes ein, kann er auf der Homepage der Behörde nachgucken – da findet man Vorschläge. Im vergangenen Jahr wurden 90 Prozent der Anträge genehmigt, abgelehnt wurden nur Namen, die Anstoß erwecken könnten, vom Namensrecht geschützt sind oder nicht mit dem Sprachgebrauch in Einklang stehen.
  


  
    »Auf dem Kontinent schauen sie fasziniert auf uns, weil wir die Namen so leicht ändern können«, sagt die Sprachexpertin Berg. Die Anträge Asterix und Brunftgewieher wurden allerdings nicht genehmigt.
  


  
    Noch großzügiger als Schweden ist Norwegen: Dort wurden die Namen ›Gott ist gut‹ und ›Kolaautomat‹ durchgewunken. Frode Skarbøvik, 27, hat den Mittelnamen Kolaautomat angenommen, er heißt jetzt Frode Kolaautomat Skarbøvik.
  


  
    Ein Mittelname ist in Skandinavien zur Unterscheidung der vielen »sons« und »sens« seit jeher üblich – meist ist er der Mädchenname der Mutter oder ein früherer Familienname, der erste Teil eines Doppelnamens nach einer Eheschließung oder schlicht ein zweiter Vorname. Aber warum Kolaautomat? »Ich habe es nur aus Spaß gemacht«, sagte Frode Skarbøvik der Zeitung Verdens Gang; er trinke noch nicht einmal sonderlich gerne Cola. Die Geschichte war die: »Ich gehe täglich an dem gleichen Coca-Cola-Automaten vorbei«, so Skarbøvik, »und da fragte mich ein Freund eines Tages, ob ich nicht Kolaautomat heißen wolle.« Gut, dass er nicht täglich an der Technisch-Naturwissenschaftlichen Universität vorbeigeht – oder an einem Sozialversicherungsfachangestelltenbüro. Kolaautomat Skarbøvik wählte das »k« statt dem »c«, um Probleme mit dem Coca-Cola-Konzern zu vermeiden. Geld für die Werbung kriegt er nicht. Reklame-Experten in Norwegen glauben freilich, es werde bald die Zeit kommen, da Prominente Firmennamen annehmen werden, um für Produkte zu werben.
  


  
    Schweden, Norwegen und andere nordeuropäische Länder lockerten in den vergangenen Jahren das Namensrecht. Das Parlament in Kopenhagen etwa beschloss, dass nach Dänemark eingewanderte Isländer ihre Kinder so nennen dürfen, wie sie es gewohnt sind: An den Vornamen des Vaters, seltener der Mutter, wird beim Sohn als Nachname ein »son« und bei der Tochter ein »dottir« angehängt – so ähnlich wie es in Dänemark (mit -sen), Norwegen (mit -sen und -son) und Schweden (mit -son) im 19. Jahrhundert üblich war. So wird das berühmte »son« in Skandinavien wohl doch nicht aussterben – auch wenn die Anderssons und Svenssons in Schweden nun weniger werden.
  


  
    Man muss ja sogar Angst um die Klassiker haben: Vielleicht wird aus Pettersson und Findus bald Morgengrauenstochter und Findus, Benny Andersson von Abba wird sich Benny Mondtroll nennen, aus Nils Holgersson wird Nils Drachenauge und Karlsson vom Dach könnte als Bürste vom Dach durch die Lüfte fliegen. Auch die Vornamen aus den Astrid-Lindgren-Geschichten werden gerne als neue Nachnamen gewählt: Michel, Ronja, Pippi, Malin, Melcher, Pelle, Stina, Rasmus – sogar Blut-Svente.«
  


  »Verstehst du das, Lisa?«, fragte Leno, nachdem sie den Artikel zu Ende vorgelesen und zu ihm aufgeblickt hatte.


  »Nein. Hat das etwas mit eurem Fall zu tun?«


  »Nicht dass ich wüsste. Warum auch?«


  »Es muss aber. Warum hätte Kodi diesen Artikel sonst lesen sollen?


  »Lisa.«


  »Ja?«


  »Neben dem Laptop liegt ein Zettel. Da steht nur ›Andersson‹ und ›Kalix‹ drauf.«


  »Andersson und Kalix? Was bedeutet das?«


  »Keine Ahnung. Keines der Opfer kommt aus Kalix. Glaube ich jedenfalls. Und keines heißt Andersson.«


  »Ich ruf am Flughafen an. Vielleicht ist Kodi nach Kalix geflogen.«


  Lisa holte ihr Handy aus der Jackentasche, wählte und gab das Handy dann weiter an Leno: »Mach du das. Wenn ein Polizist dran ist, geht es garantiert schneller.«


  »Jesper Leno, Mordkommission Stockholm«, sagte er. »Es ist sehr dringend. Wir müssen sofort wissen, ob ein Kodi Blom in den letzten Tagen nach Kalix geflogen ist … Weil ich es Ihnen sage, verdammt noch mal … Ja, Sie können sich gerne bei meinem Vorgesetzten wegen meines Tons beschweren, aber jetzt sagen Sie mir erst mal, ob Kodi Blom geflogen ist … Vor vier Tagen? Okay. Wann geht der nächste Flug nach Kalix? … Gut, buchen Sie zwei Plätze. Danke.«


  Leno gab Lisa das Handy zurück.


  »Du kommst doch mit, oder?«, fragte er.


  »Klar.«


  »Lisa, mir fällt gerade was ein. Es kommt keines der Opfer aus Kalix, aber eine Kollegin: Eva Pelle.«


  »Eva?«


  »Ja. Unser Flug geht morgen um acht. Ich hole dich um halb sieben ab. Jetzt muss ich noch mal ins Büro.«


  »Ich komme mit dir. Ich will es auch wissen. Und schlafen kann ich ohnehin nicht.«


  Jesper und Lisa fuhren ins Polizeipräsidium. Dort trafen sie auf Malin, die vor ihrem Computer saß.


  »Was machst du noch hier?«, fragte Leno.


  »Ich suche Kodi«, antwortete Malin. »Das heißt, ich suche nach Spuren, die zu Kodi führen könnten. Ich bin den ganzen Fall noch einmal durchgegangen und überprüfe jeden, der mit uns arbeitet. Ich bin mir sicher: Der Täter ist ein Polizist.«


  »Oder eine Polizistin«, erwiderte Leno.


  Die beiden erzählten Malin, dass sie bei Blom einen Zeitungsartikel über Namensänderungen und eine Notiz mit dem Wort »Kalix« und dem Namen »Andersson« gefunden hatten. Malin rief beim Flughafen an, sie buchte einen Platz in dem gleichen Flieger, den Lisa und Leno nehmen wollten. Dann saßen sie die ganze Nacht vor den Computern, suchten unaufhörlich nach Hinweisen und fanden Spuren, denen auch Blom einige Tage zuvor gefolgt war. Am nächsten Morgen hob der Flieger mit Lisa Feik, Malin Landström und Jesper Leno an Bord in Stockholm Arlanda ab.


  Als Blom erwachte, saß Eva auf einem Stuhl neben der Pritsche.


  »Hallo, Kodi«, sagte sie.


  Blom blinzelte sie an. Er brauchte einige Momente, um die Situation zu erfassen. Sie war also zurückgekehrt.


  »Ich muss mit dir reden«, sagte er dann.


  »Wir haben genug geredet, Kodi«, sagte Eva.


  »Was heißt das?«


  »Das heißt, ich habe noch einmal nachgedacht, was mit dir passieren soll. Und du wirst mir vermutlich zustimmen, dass ich dich nicht am Leben lassen kann. Und dass ich es jetzt tun muss. Man könnte dich finden, lebend. Außerdem will ich dich nicht elendig verrecken lassen.«


  »Wie ist es, das Töten?«


  »Bei dir fällt es mir schwer.«


  »Und bei den anderen?«


  »Nicht so schwer. Ich fühlte mich erleichtert. Aber das verstehst du sicher nicht.«


  »Doch. Aber ich verstehe nicht, warum du mich töten willst. Wie du es fertigbringst, mich zu töten.«


  »Du würdest mich daran hindern, weitere Nazis zu töten. Deshalb kann ich dich töten.«


  »Das glaube ich nicht.«


  »Hör auf, Kodi«, schrie Eva. »Das hatten wir doch schon!«


  Sie stand auf und ging zur Wand, an der ihr Gewehr lehnte.


  »Eins noch, Eva«, sagte Blom.


  Sie blieb an der Wand stehen.


  »Doch noch ein letzter Wunsch?«, fragte sie.


  »Nein, eine letzte Frage: Was sollte das mit Malin?«


  »Was meinst du?«


  »Du hast mir erzählt, sie komme aus Kiruna, und du hast gesagt, ihre Oma sei von Russen vergewaltigt worden. Beides stimmt nicht. Malin kommt aus Östersund und ihre Oma ist Jüdin.«


  Eva lächelte.


  »Kodi«, sagte sie dann, »du weißt doch längst, was ich damit bezweckt habe. Ich wollte eine falsche Spur legen. Ich wusste, dass du eine Frau verdächtigst. Ich wusste, dass du eine Polizistin verdächtigst. Malin war die beste Lösung.«


  »Ja, das schon«, sagte Blom, »aber warum hast du die Spur mit Lügen gelegt? Die Oma …«


  »Es wäre viel zu plump gewesen, wenn ich gesagt hätte, die Oma sei Jüdin. Ich wollte, dass du vor Ort erfährst, dass sie Jüdin ist, und dass sich dein Verdacht durch diese Information aus erster Hand erhärtet. Nicht ich sollte die Spur legen, sondern die Oma selbst. Und damit sollte das Motiv naheliegen: Malin tötet Neonazis, weil ihre Oma von Nazis verfolgt worden war.«


  »Und warum Kiruna statt Östersund?«


  »Sagte ich Kiruna? Das war nur ein Versehen.«


  Eva sagte das in einem Ton, als habe sie Butter statt Margarine im Supermarkt eingekauft. Sie war plötzlich ganz kalt. Als hätte sie ihre Emotionen ausgeknipst. So geht das also, dachte Blom. Sie kann ihre Gefühle ausschalten, bevor sie tötet. Und sie kann es sogar bei mir. Jetzt hatte er wieder Todesangst.


  Dann ging alles sehr schnell. Eva packte das Gewehr, ging zurück zur Pritsche, hob die Waffe und zielte auf Bloms Kopf. Er schloss die Augen. Ein lauter Knall erschütterte die Hütte. Aber Blom spürte nichts. Er hörte nur die Stille nach dem Schuss.


  Als er die Augen öffnete, lag Eva auf dem Boden. Aus ihrer linken Brust quoll Blut. Eines der Fenster hatte ein kleines kreisrundes Loch, darum herum war es zersplittert. Der Schuss war von draußen gekommen. Seine Kollegen waren endlich da! Eva schleppte sich in eine Ecke, lehnte sich mit dem Rücken an die Wand und was dann geschah, erschien Kodi Blom unwirklich, vor allem aufgrund der Geschwindigkeit, mit der Eva handelte. Sie steckte sich das Gewehr in den Mund und drückte ab. Blom sah, wie der Kopf zerbarst, wandte sich ab und musste sich übergeben. Mit einem Ruck wurde die Tür geöffnet und Jesper Leno, Lisa Feik und Malin Landström kamen herein, Malin hatte eine Pistole in der Hand.


  »Kodi!«, rief Lisa und rannte zur Pritsche. Dann sah sie Eva, wurde blass, stürzte wieder hinaus und übergab sich. Wankend kehrte sie zurück in die Hütte und band Blom los. Jesper und Malin standen noch neben der Tür. Bleich und regungslos.


  »Danke«, sagte Blom zu Malin.


  Malins Augen waren leer. Sie nickte Blom zu. Wortlos saßen Lisa und Kodi einige Minuten auf der Pritsche. Keiner wagte es, Eva anzusehen.


  Schließlich sagte Blom: »Wie habt ihr uns gefunden?«


  »Wir haben Evas Mutter gefunden – dank des Artikels, der auf deinem Laptop war«, sagte Jesper. »Es dauerte ein wenig, aber dann haben auch wir kapiert, was hier vor sich ging. Ich habe Kristina angerufen und ihr gesagt, Eva sei spurlos verschwunden. Ob sie wisse, wo sie sich möglicherweise aufhalten könnte. Sie sagte, es gebe eine Fischerhütte am Strand, in der sie als Kind oft mit ihrem Bruder zum Spielen war. Evas Mutter wollte mit mir hierherkommen, aber ich konnte das gerade noch abbiegen.«


  »Danke«, sagte Blom.


  Leno verständigte mit seinem Handy die Polizei in Kalix und forderte einen Krankenwagen an. Bloms Bein musste dringend versorgt werden.


  »Ich fühle mich elend«, sagte Blom.


  »Ich weiß«, sagte Lisa.


  »Auch wegen Evas Mutter.«


  Alle schwiegen.


  »Und weil wir so … so unfassbar dumm gewesen sind.«


  »Dumm?«, fragte Leno.


  »Wir haben ein Jahr gebraucht, um diesen Fall zu lösen. Dabei lag die Lösung so nahe.«


  »Wir waren nicht in Bestform, das stimmt«, sagte Leno.


  »Eva könnte noch leben, wenn wir früher auf sie gekommen, sie festgenommen und verhört hätten. Dann wäre sie jetzt im Gefängnis und nicht tot.«


  Jesper und Malin setzten sich neben die beiden auf die Pritsche. Keiner sagte etwas. Blom dachte, dass man Katzen nicht einsperren sollte. Sie gehen daran zugrunde.


  »Kodi«, sagte Leno.


  »Ja?«


  »Eva hat noch jemanden getötet, während du eingesperrt warst.«


  »Wen?«


  »Tor Finnblad.«


  »Wie?«


  »Sie hat ihm den Schädel eingeschlagen. Aber davor hat sie noch dafür gesorgt, dass ihm Hähne die Augen aushacken und das ganze Gesicht verwüsten – bei lebendigem Leibe.«


  Blom sagte nichts. Er, Lisa, Malin und Jesper saßen etwa zehn Minuten nebeneinander, bis die Polizei und der Krankenwagen eintrafen.


  Die Nachricht, dass eine Polizistin in Selbstjustiz Neonazis umgebracht hatte, erschütterte Schweden. Leitartikler in den Zeitungen Dagens Nyheter, Aftonbladet, Svenska Dagbladet und Expressen zeigten zwar Verständnis für die Schmerzen der Täterin, verurteilten die Taten aber scharf. »Unsere Demokratie muss stark genug sein, das Problem mit den Anhängern der rechten Szene gewaltlos zu lösen«, schrieb Dagens Nyheter. »Es helfen nur Prävention, Aufklärung, Ausbildungsprogramme und ein wehrhafter Staat, der im Rahmen seiner Gesetze hart vorgeht.«


  In den Talkrunden im Fernsehen wurde diese Einstellung meist geteilt und nur vereinzelt verteidigten einige linke Intellektuelle Eva Pelles Vorgehen. »Von der Möglichkeit des Individuums, den Gefahren von rechts notfalls auch mit Gewalt entgegenzutreten«, sprach ein linker Schriftsteller, der seit Jahren für seine eigenwilligen Stellungnahmen bekannt war. Andere, eher rechts angesiedelte Debattenredner, griffen die Polizei scharf an. Schießwütige Nazijäger hätten bei den staatlichen Sicherheitskräften nichts zu suchen, die Polizei müsse ihr Auswahlverfahren überprüfen.


  Der gesellschaftliche Diskurs ging an Kodi Blom vorbei. Es interessierte ihn nicht. Auf dem Polizeirevier wurde der Fall Eva Pelle natürlich heiß diskutiert. Claus Walitza, der Taxidermist Ole Kvist und Sigridur Jonsdottir mussten sich auf Verfahren wegen Verschleierung eines Verbrechens einstellen, doch sie würden wohl ohne Gefängnisstrafe davonkommen. Blom nahm sich frei und zog sich vorerst zurück. Nur bei Malin und Dorothea Landström entschuldigte er sich. Beide verziehen ihm.


  Etwa einen Monat nach Evas Tod traf sich Kodi Blom abends mit Lisa. Sie spielten Schach.


  »Wie geht’s dir, Kodi?«, fragte sie.


  »Gut.«


  »Trotz allem?«


  »Ja.«


  »Warum?«


  »Warum es mir gut geht, obwohl das Leben manchmal scheiße ist?« Lisa lachte.


  »Weil wir akzeptieren, dass es manchmal scheiße ist?«, fragte sie.


  »Japp.«


  »Wie geht es Sigridur?«


  »Gut. Sie hat das Krankenhaus schon wieder verlassen. Es war nicht so schlimm wie befürchtet, Gott sei Dank. Wir haben uns ein paar Mal getroffen.«


  »Und?«


  »Wir haben ein paar Mal miteinander geschlafen.«


  »Und?«


  »Sie hat auch mit Eva geschlafen.«


  »Wo ist das Problem?«
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